

DER PFAD 

eine buddhistische ZEITSCHRIFT. HERAUSGEGEBEN 
VOM .BUND FÜR BUDDHISTISCHES LEBEN“. 

IV. Jahrg. Juni/August 1926 Heft 6/8 



Die Grundlage der fünf Sila. 

Von Dr. Ferdinand Hornung, Leipzig 
(Vorsitzender des B. f. b. L.) 

In den Heimatländern des Buddhismus ist es üblich, Ver¬ 
sammlungen, in denen man sich mit Angelegenheiten beschäf¬ 
tigen will, welche buddhistische Interessen berühren, mit dem 
Hersagen des Paflcasilam (d. 1. fünffache Lebensregel, fünffache 
Moralvorschrift) zu eröffnen. Übersetzt lautet dasselbe:') 

Ich beobachte das Gebot: Abstehen von der Zerstörung 
von Leben. 

Ich beobachte das Gebot: Abstehen vom Nehmen nicht 
gegebener Dinge. 

Ich beobachte das Gebot: Abstehen von schlechtem 
Wandel ln sinnlichen Lüsten. 

Ich beobachte das Gebot: Abstehen von lügnerischer Rede. 

Ich beobachte das Gebot: Abstehen vom Genuß gegore¬ 
ner und gebrannter berauschender Getränke. 

Man stellt sich hierdurch auf eine gemeinsame ethische 
Grundlage und will auch insbesondere sein Buddhlstentum auf 
diese Weise bekennen. Sicht man nun aber diese Vorschriften 
daraufhin genauer an, so findet man gamichts, was man als 
spezifisch buddhistisch anzuerkennen hätte. Selbst die fünfte 
Vorschrift, wenn sie auch vordem im Abendlande nie ln Geltung 
war, galt sie doch schon immer bei den Mohammedanern; und 

*) Nach Karl Seidenstücker, Päll-Buddhlsmus (1. Auflage) 
Seite 303. v b /. 
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neuerdings wird sie ja nun auch von vielen Millionen A^dlän- 
dem befolgt, aber nicht weil sie buddhistisch ist, sondern au 
Grund der eigenen, jetzt endlich zum Durchbruch gekommenen 
vernünftigen Einsicht. — Und die vier voraufgehenden Sila wird 
man noch weniger als Allcinbesitz der Buddhisten ge en 
Ihre große Ähnlichkeit mit den betreffenden mosaischen Ge¬ 
boten springt doch sofort in die Augen. Hiernach kannte r^ 
also erwarten, daß sich die Moralitäten der In Frage o 
Völker nicht stärker von einander unterschieden als die bezog- 
liehen Moralvorschriften - falls man nicht von vornherein gmeigt 
sein sollte, den Okzidentalen, die ja in ihren 

ihre religiösen Gebote noch mittels Hunderter von StrafgeseU- 
paragraphen detailliert und vervollständigt haben, ‘ 

Lerfegene Moralität zuzumuten. - Bekanntlich liegen a^r *e 
Dinge ganz anders. Die Buddhisten geben Ihren 
ten einen weit reicheren, viel umfassenderen Inhalt und »efolgen 
sie viel gewissenhafter als dies die nichtbuddhistischen Völker 

mit den ihrigen tun. « Haar 7 «- 

Nehmen wir z. B. das erste Silarn: „Abstehen von der Zer- 

Störung von Üben." Eigentlich sagt es genau das 
das mLaische „Du sollst nicht töten;" denn Töten 
nichts anderes als das Zerstören von Leben. Aber während ein 
Buddhist sein Silarn auf alles bezieht, was Leben hat, seien es 
Menschen oder Tiere, und auch solche Tiere nicht Ihres 
beraubt, die ihm gelegentlich unbequem werden können,) lind 

>) Der Buddhologe R. PIschel sieht hierin „Albernheiten". 
Siehe dessen „Leben und Lehre des Buddha“, S. 83. - Weiter¬ 
hin sagt er: „Einen hervorragenden Anteil an dieser weitgehenden 
Sorge für die Tiere hat ohne Zweifel die Lehre von der Setlen- 
wanderung. Man war ja nie sicher, ob nicht ln einem Tiere augm- 
bllckllch die Seele eines Verwandten wohne. — E'"* 
von der Seelenwanderung haben die Buddhisten nicht. Sie g au- 
ben nicht einmal an eine Seele, geschweige an ein Widern der¬ 
selben. Und daher besteht für sie auch die hochmütlg^nter- 
scheidung nicht, welche die christliche Orthodox^^j^ 
Mensch und Tier macht, wonach der Mensch eine „Seele habe, 
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Tiere dem Abendländer überhaupt nur Sachen, von denen er 
nach Maßgabe der Eigentumsverhältnisse teils seines materiellen 
Vorteils wegen, teils zu seinem Vergnügen resp. zur Befriedigung 
oft geradezu bestialischer Leidenschaften, wie Mordgier, Blut¬ 
durst usw., jeden beliebigen Gebrauch macht. — Und auch be¬ 
züglich des Menschen liegen die Dinge nicht viel besser. Auch 
seines Lebens und Wohlbefindens Wertschätzung ist eine sehr 
geringe; sodaß denn von dem ganzen ,,Du sollst nicht töten** 
tatsächlich nichts weiter übrig bleibt, als ein dürftiges Verbot 
privaten Mordes und Totschlags, welches natürlich auch noch 
tagtäglich in zahllosen Fällen übertreten wird. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse auch bei den übrigen 
buddhistischen Moralvorschriften. Indem also die Buddhisten 
mit diesen ganz andere Gedankengängc verknüpfen, als es die 
Okzidentalen mit ihren Geboten tun, sind sie von sich aus auch 
vollkommen im Rechte, wenn sie ihr Paücasilam für etwas spe¬ 
zifisch Buddhistisches halten. — 

Diese Gedankengängc, im ganzen eine Weltanschauung be¬ 
sonderer Art, wollen wir nun etwas näher betrachten. Denn 
erst In ihrem Besitze ist es möglich, buddhistisch zu leben, bud¬ 
dhistisch zu handeln. Stellt doch das Leben vor gar zu viele 
Fragen und nicht selten vor ganz neue, bis dahin unbekannt 
gewesene, als daß man ihnen, selbst mit noch so vielen Verhal- 
tungsrcgeln, Genüge leisten könnte. — 

Die unterste Grundlage der abendländischen Ethik ist der 
Theismus. („Ich bin der Herr, dein Gottl Du sollst nicht.. .**). 
Die Buddhalchre ist atheistisch. Sie behauptet das Dasein von 
Göttern nicht, ebensowenig bestreitet sie es; sie läßt es auf sich 
beruhen, wie alles andere Überweltliche. Aber mit aller Ent¬ 
schiedenheit stellte Buddha jede Möglichkeit eines Herüber¬ 
greifens des überweltlichen in die Welt in Abrede. In den natür- 


das Tier aber nicht. Sie haben eben beide keine „Seele**. — Ihre 
geistigen Eigenschaften und Fähigkeiten sind allerdings z. T. 
sehr verschieden. Doch befinden sich diese beim Menschen keines¬ 
wegs in allen Fällen auf einer höheren oder auch nur ebenso 
hohen Entwickelungsstufe wie bei Tieren. — 







liehen Verlauf des Geschehens einzugreifen ist kein Gott im- 
Stande. Mag es Götter geben, so viel sich die Menschen nur rgw 
träumen mögen; aber einen Gott-Schöpfer, -Lenker und - r- 
halter gab es für Buddha nicht. 

Buddha lehrt den streng gesetzmäßigen Veriauf allw Wer¬ 
dens und Geschehens im Abhängigkeitsverhäitnisse von 
und Wirkung, von Tat und Folge. Die gleiche Z*angsiauflgkd 
die wir in den Gebieten des Nichtorganisierten beobachten, mit 
der uns z. B. Chemie und Physik so wohlvertraut gemacht haben, 
sie beherrscht ebenso alles andere. Sie bedingt das h storiKhe 
Werden und Geschehen, sie bestimmt das einzelne Menschen¬ 
schicksal und nicht weniger die Beziehungen der Menschen zu 
einander. Und kein Gott und kein Mensch vermag hieran das 

geringste zu ändern. — 

Ein kalter, gefühlloser Mechanismus, gewißl — Ab«r gerade 
ln ihm hat die Ethik, eine warmherzige, unübertreffliche Ethik, 
eine natürliche, also wirklich solide, unerschütterliche Grundige 
gewonnen. Jawohl: Wirkungen von Ursachen, Folgen von Taten 
Td unabwendbar. Aber hiennit haben wir fas We tere in die 
Hand bekommen; denn unser ist die Tat! Wir sind frei. Es « 
niemand da, der „unser Herz verhärten" Lügen g au^ 
machen, uns Scheußlichkeiten als etwas Heil- und Segenbringen¬ 
des aufreden könnte. Tun wir Gutes, handeln wir rechtschaffen, 
60 machen wir Gutes entstehen, so verursachen wir Gutes, welches 
niemand in*s Gegenteil zu verwandeln vermag. — Für das 
teil eilt natürlich die gleiche Gesetzmäßigkeit. Böses verurweh 
nur Böses. Ein Buddhist hält es also von vornherein für wider¬ 
sinnig und aussichtslos, beispielsweise durch Anzettelung von 
Krieg, nämlich durch Mord, Raub und Zerstörung, so etwas wie 
„eine herrliche Zukunft", „eine große Zeit", „eine sittliche und 
wirtschaftliche Hebung des Volkes" u.dergl.m., also etwas Gutes 


herbeiführen zu wollen. 

Was ist nun das Gute, was heißt Gutes tun. Out« verur¬ 
sachen? Daß man sich bei uns im Abendlande hierüber 
noch nicht klar ist, dürfte aus dem soeben Gesagten deutlich zu 
erkennen sein. Aber auch abgesehen von solchen Extremen lehrt 





die Erfahrung, daß die Ansichten über gut oder nicht gut oft 
schwankend, nicht selten sogar einander entgegengesetzt sind. 

In der Lehre Buddhas besitzen wir dagegen eine Beantwor¬ 
tung dieser Frage, die an Gründlichkeit, Klarheit und Vollständig¬ 
keit nichts zu wünschen übrig läßt. Mag der Menschen Urteil 
bezüglich dessen, was gut sei, immerhin geteilt sein: was Schmerz, 
Gram, Sorge, Kummer, was Leiden ist, weiß man desto genauer 
und ist hierin auch vollkommen einig. 

Von diesem Wissen, so ursprünglich und einfach, daß es 
selbst den Tieren nicht gänzlich fehlt, ging Buddha aus. Er unter¬ 
suchte es bis in die untersten Tiefen, baute es aus und errichtete 
darüber den wohlgefOgten, erhabenen Dom seiner Erlösungslehre. 

Zur Grundlage dienten ihm seine „Vier edlen Wahrheiten": Die 
edle Wahrheit vom Leiden, die edle Wahrheit von der Entstehung 
des Leidens, die edle Wahrheit von der Aufhebung des Leidens, 
die edle Wahrheit von dem zur Aufhebung des Leidens führenden 
Pfade: rechte Anschauung, rechte Gesinnung, rechtes Reden, 
rechtes Tun, rechte Lebensführung, rechter Kampf, rechtes Ge¬ 
denken, rechte Andacht. 

Die Erkenntnis dieser vier Wahrheiten, ihr verständnisvolles, 
völliges Durchdringen und Sichzueigenmachen, das ist „rechte 
Anschauung", ist der erste Teil des edlen achtteiligen Pfades, 
der zur Erlösung führt. — Wer sich auf ihm befindet, kennt die 
Vergänglichkeit alles Entstandenen, das Gesetz des Sichtrennen- 
müssens alles zur Vereinigung Gekommenen, weiß, daß das Wesen 
alles Lebenden kein Sein ist, sondern aus Aufbau und Zerfall 
besteht, von welchen beiden Je nach den Umstünden eine Zeit 
lang das eine, eine Zeit lang das andere überwiegt, bis schließlich 
der Zerfall allein in Wirkung bleibt. Er weiß, daß dieses leiden- 
voll ist, daß aber vor allem ,,der Wahn", der Vergängliches für 
unvergänglich halten und sich daran anklammern läßt, bei 
Verlusten Verdruß, Kummer, Gram, Verzweiflung erzeugt; im 
Falle des Nichtbesitzens aber Unruhe verursacht und Gier, mit 
dem ganzen Gefolge von Neid, Mißgunst, Haß und Gewalttätig¬ 
keit, die, an sich schon Leiden, noch neue Leiden in unüberseh¬ 
barer Fülle und Größe in sich bergen. 
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Diese „rechte Anschauung** führt unmittelbar auf den xwel- 
ten Teil des Pfades, 2 ur „rechten Gesinnung". Das Ut „eine auf 
das Aufgeben gerichtete Gesinnung, eine des Übelwoljws ledige 
Gesinnung, eine von Gewalttätigkeit freie Gesinnung." Eine 
auf das Aufgeben gerichtete Gesinnung. Zunächst Ut sie dM 
Gegenteil von Geiz und Habgier. Sie läßt wohltätig und freigebig 
sein, läßt die Uiden der Armut und Entbehrung vemilndOT 
und erzeugt hierdurch Dankbarkeit und Freude. Und nicht bloß 
beim Empfänger. Der Anhänger Buddhas ist dem Bettler dank¬ 
bar; hat dieser ihm doch eine Gelegenheit geboten, seine r^te 
Gesinnung zu bewähren und zu befestigen. Und frei von Halber 
erfreut man sich der Ruhe und der Zufriedenheit, wird seinen 
Mitmenschen nicht lästig, und zahllose Enttäuschungen, Ver- 
suchungen und Gefahren, welchen der Habgierige ausgesetzt Ut 
bleiben dem Gierlosen fern. — Aufgeben bedeutet aber auch sich 
Ober Verluste hinwegsetzen. Es war ja Vergängliches, was da 
verloren ging, was da zerfallen mußte. Und ein Irrtum war « 
nur, es als unser gesichertes Eigentum zu betrachten, denn nicht 
einmal uns selber besitzen wir ja. Das Gesetz alles zur Ve n - 
gung Gekommenen ist das Sichtrennenmüssen. Gram und Kum¬ 
mer machen nichts ungeschehen, bringen nichts zurück. Sie 
sind nur Uiden, deren wir aber ledig bleiben, wenn wir an nichts 
haften, und aufgeben, was wir nicht behalten können. Ferner 
eine Gesinnung auch ohne übclwollen. Ein Kenner der viw 
Wahrheiten weiß, daß alles, was lebt, auch zu leiden hat. Und 
bekennt er sich zu diesen edlen Wahrheiten, so ist seines Daseins 
Ziel und Zweck die Aufhebung des Leidens; mindestens dessen 
Verminderung, wo immer sich ihm die Möglichkeit hierzu zeigt. 
An Leiden, wo er sie auch sehen mag, hat er niemals Freude. 
Daher wird er keinem Wesen übeles gönnen oder wünschen, 
sondern von Wohlwollen beseelt freut er sich neidlos Ober andmr 
Wohlbefinden und sucht dieses zu fördern. — Zur rech^ 
sinnung gehört schließlich auch, daß sic von Gewalttätigkeit frei 
Ist. Ist doch Gewalttätigkeit stets mit Verursachung von Uld« 
verknüpft, wo letzteres nicht gar Ihr einziger Zweck Ist. Gewalt¬ 
tätigkeit, Verursachen von Leiden kann aber niemals aus der 
rechten Anschauung hervorgehen, sondern nur aus einer total 
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verkehrten, und nie kann anderes daraus entstehen als wiederum 
Leiden. 

Rechte Anschauung und rechte Gesinnung, diese beiden 
ersten Teile des zur Erlösung vom Leiden führenden Pfades, sind 
zugleich die Fundamente der Weltanschauung und der Ethik 
der Buddhisten und Ihre untrüglichen Führer zum Guten. Und 
die Frage, was gut, was das Gute sei, hat nun eine klare Beant¬ 
wortung gefunden: Gutes tun ist Leiden vermindern, Leiden be¬ 
seitigen. Gut ist alles, was Leiden verringert oder aufhebt. Out 
ist derjenige, welcher stets auf das Gute bedacht ist und nie ver¬ 
säumt, seinen Willen zum Guten In Taten umzusetzen. — 

Man wird sich sagen, daß man im Besitze dieser Welt- und 
Lebensanschauung eigentlich keiner besonderen Moralvorschrif¬ 
ten weiter bedarf. Buddha hat solche gleichwohl noch hinzu¬ 
gefügt. Sie bilden den Inhalt des dritten, vierten und fünften 
Teiles seines edlen achtteiligen Pfades. Hieraus hat man sie 
entnommen und eine Art von „Laienbrevieren**, wie das Paü- 
castlam und ein paar ebenso fragmentarische Reden, daraus 
verfertigt. — Mit derartigem hat Buddha gewiß nichts zu tun 
gehabt. Denn daß dieser große, gütige Meister und Lehrer der 
Weltweisheit seine herrliche Erlösungslehre selber zerschlagen 
habe, um bestimmte Kreise seiner Zuhörer mit einigen Geboten 
abzufinden, die zu seiner Zelt schon bis zu den Ufern des Mittel¬ 
ländischen Meeres hin wohlbekannt waren, wäre an sich schon 
kaum denkbar. — Buddha hat stets seine ganze Lehre vorge¬ 
tragen. Und nicht bloß seinen Bhikkhus und Bhikkhunls und 
seinen weltlichen Anhängern und Anhängerinnen, sondern sogar 
auch den Asketen, Brahmancn und Wandermönchen anderer 
Sekten. „Auch ihnen predige ich die Lehre, die am Anfänge gut 
ist, die in der Mitte gut ist und die am Ende gut Ist, dem Sinne 
nach und dem Wortlaute nach ganz vollständig und lehre sie den 
lauteren, heiligen Wandel. Und warum das? Weil ich denke: 
Selbst wenn sie auch nur ein einziges Wort auffassen sollten, so 
dürfte ihnen dieses auf lange Zeit zum Heil, zum Segen gereichen.**^) 


‘) Samyutta-Nlkäya XL II, 7, 1—8. (M. Wintemltz, Die 
Religionen der Inder: Der Buddhismus. Seite 313 u. f.) 





Auf diese Weise waren Güte und Rechtschaffenheit ven 
Anfang an auf Einsicht und Wissen gegründet. Und dies Ut so 
geblieben. Sünde im abendländischen Sinne kennt der Buddhist 
überhaupt nicht. Was im Abendlande Sünde heißt» Ist in den 
Augen des Buddhisten leidenbringendes, also verkehrtes Tun 
in Folge von Unwissenheit, nämlich des Nichtkennens oder Nicht* 
anerkennens der unverrückbaren Beziehungen zwischen Ursache 
und Wirkung, zwischen den Taten und Ihren Folgen. 


Wundertun 

Aus „A young peopIe*8 Life of the Buddha" 

Von Bhikkhu Slläcära 
(Ehrenmitglied des „B. f. b. L.") 

Während der Buddha In Begleitung seiner Bhlkkhus durch 
das Land wanderte, kamen an allen Orten, die er berührte, die 
Menschen In Scharen herbei, um ihn zu sehen und seiner Predigt 
zu lauschen, und viele bekehrten sich und nahmen ihre Zuflucht 
zu ihm und seiner Lehre. Es wanderten aber in gleicher Welse, 
wie er zu tun pflegte, noch andere religiöse Lehrer durch das 
Land, und manche von ihnen vollbrachten ganz wunderbare 
und außergewöhnliche Dinge, durch die sie viele Leute bewogen, 
die Wunder, die sie verrichteten, in Augenschein zu nehmen. 
Und so kam es denn vor, daß solche Menschen den Uhren jener 
Meister Gehör liehen und, von Vertrauen zu dem Gehörten be¬ 
seelt, Ihre Anhänger wurden. Als nun die Mönche des Buddha 
gewahr wurden, was sich auf diese WeUe zutrug, kamen sie zum 
Erhabenen und fragten Ihn, ob er nicht auch solche wunderbaren 
und außerordentlichen Dinge verrichten möchte, um den Leuten 
zu zeigen, daß er nicht geringer sei als jene anderen religiösen 
Uhrcr, die das Volk wegen ihrer Wunder anstaunte, und sie auf 
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diese Weise zu veranlassen, ihm statt den anderen Lehrern 
nachzufolgen. 

Der Buddha jedoch erwiderte den Mönchen, die ihm dies 
Anliegen vortrugen, er würde sich schämen, die Menschen zu 
veranlassen, ihm zuzuhören und ihm zu glauben, nur well er 
irgendwelche außerordentlichen Dinge zuwege brächte, die, im 
Volksmunde „Wunder" genannt, die Zuschauer mit gaffendem 
Erstaunen erfüllten. „Das einzige Wunder", sagte der Buddha, 
„das die Vollendeten ausführen, Ist dieses, daß sie, wenn sie einen 
von Leidenschaft und Gier erfüllten Menschen treffen, ihn 
von Leidenschaft und Gier freimachen; daß sie, wenn sie einen 
Menschen finden, der von Zorn und Haß gefesselt ist, ihn von 
Zorn und Haß befreien; daß sie, wenn sie einem Menschen be¬ 
gegnen, der von Täuschung und Nichtwissen irregeleitet wird, 
seine Augen Öffnen und Ihn die Täuschung und das Nichtwissen 
erkennen lassen. Dies ist das einzige Wunder, das die Vollendeten 
vollbringen. Jedes andere Wunder verabscheuen, verachten 
und meiden sie". 

Nun kam aber Jemc.nd zum Buddha und erzählte Ihm, Mog- 
galläna habe sich dank der außerordentlichen Fähigkeiten, mit 
denen er mehr als andere Jünger ausgestattet war, an einen 
hohen, schwer zugänglichen Ort begeben und von da eine sehr 
schöne, kostbare Schüssel heruntergeholt, die ein Mann dort mit 
der Absicht angebracht hatte, Moggallänas Fähigkeit auf die 
Probe zu stellen, ob er wohl imstande wäre, an jenen Ort zu ge¬ 
langen und die Schüssel von dort wegzunehmen. Aber der Bud¬ 
dha war mit dem, was Moggalläna getan hatte, durchaus nicht 
einverstanden. Er ließ Moggalläna zu sich rufen mit dem Auf¬ 
träge, die Schüssel, die er durch Anwendung seiner außerge¬ 
wöhnlichen Fähigkeiten gewonnen hatte, mitzubringen. Und als 
nun Moggalläna mit der Schüssel kam, nahm sie der Buddha ihm 
aus der Hand, zerschlug sie vor den Augen der anwesenden Mön¬ 
che in Scherben und verbot seinem Jünger streng, jemals wieder 
etwas derartiges zu tun und seine Fähigkeiten zur Schau zu 
stellen. Daran knüpfte der Erhabene das für alle seine Jünger 
gültige Gebot, keine Wunder irgendwelcher Art zu verrichten, 
um dadurch die Bewunderung des unwissenden Volkes zu er- 
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ringen. Wer dieses Gebot verletzen würde, sollte sofort von der 
Bruderschaft der Bhlkkhus ausgeschlossen werden und dürfte 
weiterhin nicht mehr der Gemeinde der Nachfoiger Buddhas an- 
gchören. Und dieses besondere Gebot des Buddha, welches das 
Wundertum verbietet, besteht auch heute noch als eine der 
Vinaya-Satzungen, deren Verletzung den sofortigen Ausschluß 
des Täters und die Unmöglichkeit seiner Wiederaufnahme nach 
sich zieht. Denn wenn ein Bhlkkhu Irgend eine Obematürilche 
Handlung verrichtet oder auch nur den Anspruch erhebt, daß 
er fähig sei eine solche Handlung zu verrichten, so gilt dies als 
ein Parajika d. h. eine schwere Verfehlung, die ebenso emsU 
Folgen nach sich zieht wie Mord, Diebstahl und Unkeuschheit; 
wer sich einer dieser vier großen Verfehlungen schuldig macht, 
muß sofort aus dem Orden ausscheiden und kann nicht wieder 
aufgenommen werden. 

So hat der Buddha niemals den Versuch gemacht, das Volk 
durch die Vollbringung Irgendwelcher wunderbarer Handlungen 
In Erstaunen zu versetzen, und nach der hier geschilderten Be¬ 
gebenheit mit Moggalläna hat weder dieser noch irgend ein an¬ 
derer Bhlkkhu jemals den Versuch gemacht, etwas Derartiges 
zu tun. Aber trotzdem oder vielmehr gerade deswegen sahen und 
fühlten die Leute deutlich, daB der Erhabene ein wahrhaft großer 
Lehrer war, und sie bezeigten Ihre Hochachtung und Verehrung 
für Ihn an allen Orten dadurch, daß sie für seine und seiner Jünger 
bescheidenen Bedürfnisse In überreichem Maße sorgten. Und 
viele Anhänger anderer Lehrer konnten dies nicht mit anschen 
und wurden unwillig, wenn sie bemerkten, wie die Leute zu den 
gelbgekleideten Asketen des Sakyasohnes kamen, Ihrer Predigt 
lauschten und Ihnen die besten Speisen und Arzeneien spendeten, 
während sie selbst und ihre Lehrer vernachlässigt wurden. Der 
Buddha aber überwand alle Anfeindungen seitens Andersgllu. 
biger dadurch, daß er Ihnen mit Ungmut und Güte begegnete 
und niemals In den gleichen gehässigen Ton verfiel, dessen sie 
sich oftmals bedienten. 
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Der Fährmann durch Leben und Tod 

Von Pr. Schiller 
(Fortsetzung) 

SIddhattha bekam die rührend um Ihn besorgte Schwester 
Mayas, Pajäpati, zur Amme, und wenn das Kind auch nie mehr 
am Mutterherzen liegen durfte, so strahlte doch nicht minder 
Innige Liebe, weiblicher Zartsinn und Sorge Über diesen ersten 
Jahren seines Lebens. Als dann der Knabe anfing, das Leben 
um sich mit klugen Augen zu erforschen, als sich der junge 
Oelst zu edlem Flug ins große Reich des Wissens erhob, voll Durst 
nach der Erfahrung und kenntnisfroh, da Heß Suddhodana wfe^ 
derum die Weisesten seines Landes rufen und diese bestimmten 
aus ihrer Mitte die berühmtesten Lehrer für seine sorgfältige 
Erziehung und Bildung. Wunderbar zeigte sich das edle Wesen 
des fürstlichen Schülers, wie er mit leuchtenden Augen seine 
Kenntnisse entfaltete; die Reinheit seiner Züge, die klare Ruhe 
seines Blickes und die einfache Würde seines Auftretens bezau¬ 
berten jeden, der das Glück hatte, Ihn Inmitten der Pracht der 
väterlichen Umgebung zu sehen. SIddhattha besuchte alle Ver¬ 
anstaltungen, die zur Erziehung der adeligen Söhne gehörten. 
Aber es war wie eine höhere Macht ln ihm bei allem seinem Tun 
und Denken, wenn er mitten Im Lärm der Kampfspiele sein 
schäumendes Roß zur Seite führte und ruhen ließ, während rings¬ 
um Im Dickicht die Hörner das Wild schreckten. Einst waren 
die Räume und Terrassen des Palastes ein einziges Lichtermeer, 
köstliche Musik und auserlesene Gesellschaft umgab die Pracht 
des Regenten, während sein edler Sohn nach dem Festmahl auf- 
stand und still mit versonnenem Lächeln ln den Park hinaus¬ 
ging. — Man fand Ihn später, an einen Baum gelehnt, mit ver- 
Khränkten Armen ln den Anbick des glitzernden Stemendoms 
versunken. — Der alte Fürst in seinem Herrscherstolz sah bald 
voll innerer Besorgnis diese Zeichen der Vertiefung und Welt- 
ftucht und sann auf Mittel, um seinen Sohn mit aller Macht für 
weltliche Gedanken zu gewinnen. Immer wieder sah er ver- 


107 





stöhlen den Denkeremst und die Enei^ie de» inneren Betrach- 
tcns in den Zügen seines Lieblings. Er ordnete mehr Festlich- 
keiten zur Zerstreuung an und die Besuche aus aller Herren 
Länder wechselten Tag für Tag in überreichem Maße. Ständig 
ertönte Musik und feines Saitensplei zum Tanz In lauschigen 
Winkeln. Gaukler und Tänzerinnen, Sagenerzähler und Fakire 
kamen auf Befehl Suddhodanas vor die Terrassen, wo die fürst¬ 
liche Gesellschaft im kühlen Fächerschatten saß und die heißen 
Stunden des Tages verbrachte. Siddhattha konnte herzlich lachen, 
wenn die Gaukler ihre Späße in stets neuen Kunststücken re^- 
ten, er sprang mit jugendlicher Leichtigkeit voran beim Spiel 
der Adeligen, sein Auge blitzte voller Mut beim edlen Waffeo- 
ßtrelt. Doch oft kam wieder dann der Schatten der Gedanken 
über ihn, und während aller Augen sinnenfroh den wiegenden, 
lockenden Tänzen und Figuren der Bayaderen folgten, stand 
Siddhattha versonnen auf und durchwanderte einsam den wei¬ 
ten Park und die Gärten. 

Der Vater aber beschloß, den reifenden Jungen Mann nun 
mit allen Mitteln für die weltliche Regentschaft zu gewinnen. 
Er ritt mit ihm auf herrlich gezäumten, feurigen Pferden In die 
Umgebung und zeigte ihm Stadt und Land. Jubel und Ehrfurcht 
empfingen die Reiter überall, wohin sie kamen, bei Reich und 
Arm* herrschte gleicher Stolz über ihren Herrscher. Suddhodana 
aber übersah im freudigen Gefühl, dies wohlgeordnete Reich 
mit seinen schönen Kulturen einst seinem Sohne zur Regent¬ 
schaft übergeben zu können, die weite Landschaft und die 
blühenden Orte. — Im eifrigen Gespräche entwickelte er Siddhat¬ 
tha seine Zukunftspläne und gab ihm wohlgemeinten Rat, wäh¬ 
rend dieser in ernstem Sinnen neben ihm ritt und mit sehenden 
Augen die Welt ringsum durchschaute. Es schmerzte Ihn, als er 
den Landmann sah, wie er im Sonnenbrand keuchend seine Tiere 
vorwärts trieb, er schloß die Augen beim Anblick einer Schlange 
am Wege, wie sie ihr zappelndes Opfer voll Gier und Grausam¬ 
keit hinunterwürgte, ihn schauderte der Anblick eines Oeier- 
schwarms, der wild in den Gedärmen eines toten Pferdes hackte. 
So also sah das Leben wirklich ausl Das also war das eigene 
Dasein I — 
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Empört von dieser Roheit aller Kreatur gegen die andere, 
erkannte er klar den großen Betrug, den aller fürstliche Glanz 
zuhause darstellte. Welcher Schein! — Welch’ unermeßliches 
Elend verbarg sich doch hinter diesem Leben im Überfluß vom 
Überfluß! — Nun endlich sah er mit Gewißheit hinter all* dem 
Glanz die Falschheit und die Wahnidee des schönen Lebens, wo 
doch die Wahrheit nur in Raub und Vergänglichkeit bestand. — 

Suddhodana bemerkte mit Verdruß die neuerlichen Grübe¬ 
leien seines Sohnes, und als er endlich keinen Weg mehr wußte, 
Ihn zu zerstreuen und für seine Welt zu gewinnen, berief er alle 
seine Räte zu einer Aussprache. Da waren die ehrwürdigsten 
Brahmanen und hohe Würdenträger der Residenz mit den besten 
Gelehrten versammelt und nun eröffnete der Fürst die streng 
geheime Sitzung und sprach sich einmal alle Sorgen gründlich 
vom Herzen. Nun ging ein großes Raten an, bei dem sich jeder 
ehrlich plagte, den besten Weg zu finden. Die einen schlugen 
große Reisen vor, die anderen Tempelopfer, wieder andere wollten 
Ihn in Amt und Aufgaben führen, man sprach von edlen Tieren, 
die er züchten sollte, und von Wissenschaften, gelehrten Schriften, 
deren Übersetzung und Vertiefung seinen Geist beschäftigen 
sollten. Da trat schließlich einer von den Hofbrahmanen vor, 
verbeugte sich vor seinem Herrn und blinzelte dann listig vor 
sich hin, als er den kahlen Schädel mit den tausend pergamen¬ 
tenen Falten im Gesichte zur Rede hob und sich ein vertrauliches 
Gespräch mit dem Fürsten erbat. — Während der Fürst mit 
Ihm zur Seite ging, war die Spannung groß im Kreise. Doch 
Suddhodana lächelte nur zufrieden und schwieg sich aus, als er 
zurückkam. Er gab Befehl zu einem großen Schönheitsfest, 
das einen Wettbewerb der Jugendblüte seines Landes zu frohen 
Stunden vereinen sollte. Siddhattha selbst sei Schönheitsrichter 
und werde viele Preise spenden. Er, Suddhodana, lade hiermit 
die schönsten Jungfrauen seines Volkes zu fröhlichem Spiel und 
Tanz in seine Residenz, und jede sei willkommen als reine Blüte 
seines Reiches. — 

Der Festtag kam, mit märchenhafter Pracht und einem uner¬ 
hörten Aufwand. Man sah die Schönen durch die Straßen eilen, 
von weither kamen andere mit reichgeschmückten Wagen und 
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Qberall In Kapilavatthu erschallte helles Lachen und der Worte 
nimmerstlller Strom. — 

Siddhattha selbst war In bester Stimmung, doch immer 
würdevoll und ruhig, wenn er durch all* den Jubel und die laute 
Freude schritt. Manch’ schönes Auge tauchte schwärmerisch, 
manch* heißer Blick voll Lebensglut in seine stillen Augen, Dann 
lächelte er vergnügt, spielte heiter mit den Adeligen auf dem 
Rasen, wo ihn aus all den Schleiern süße Düfte zu berauschen 
drohten. —Der Höhepunkt des Tages war gekommen. Musik 
und Trommeln kündeten den Augenblick des Urteils, und eine 
nach der anderen zogen nun die blühenden Menschenkinder an 
Siddhattha vorbei, der sie mit aller Strenge seines Amtes mu¬ 
sterte. Ein ganzer Berg von Preisen und Geschenken war auf¬ 
gebaut und schmolz sehr bald zu leeren Teppichen herab, als 
endlich eine stille Schönheit, die erste Reife ihrer Formen im 
leichten Wiegen ihres Schritt’s verratend, vor Siddhattha trat. 
Yasodharä war es, ein Traum von keuschem Liebreiz und aus 
hohem Landesadel. — Verwirrt sah sie zu Boden, als der Richter 
ihr kein Zeichen machte, das sie gehen hieß. — Sic hob die dunk¬ 
len Wimpern und ein Strahl des Weibgehelmnisscs ging über in 
des Richters klare Augen. Ein kurzer Blick nur — und zwei 
Herzen standen sekundenlang still, um dann höher zu beben .... 
Siddhattha stand betroffen auf und blickte um sich. Kein wür¬ 
diger Preis war mehr geblieben, keines der Geschenke ¥rürdlg 
des Gefühls, das er dem jungen Weibe In die Hände legen wollte. 
Da streifte seine Hand das eigene Armband ab, schob den blit¬ 
zenden Reifen, leise diese Gunst erbittend, über zarte Rosen- 

flnger auf einen vollen, blühenden Arm.- 

Und wieder tauchten kurz, verwirrt, und keusch zwei Augen- 
paare ineinander. — Siddhattha’s Armband aber wurde in diesen 
Tagen zum Stadtgespräch und selbst wenn die Eltern taub ge¬ 
wesen wären, so hätte es das Lächeln aller Hofgesellschaft bald 
verraten, wie überall das Wort von diesem Schluß des Festes 
war. Doch Suddhodana hatte selbst den Vorfall wohl gesehen 
und mit ihm mancher, scharf beachtend, der um den letzten 
Zweck des Festes wußte. So wurde endlich aus der groben Ust 
ein zarter Liebestraum. Und kune Zelt nur später, da eilten 
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Volk und Edle aus Stadt und Land, ja selbst die Reichen anderer 
Länder zum Waffenplatz der Sakyer-Residenz herbei, um Zeu¬ 
gen eines seltenen, stolzen Kampfes dort zu sein. Es galt den 
Mannesslcg in Kraft und Mut für alle Waffen, nach uralter Sitte 
des Adels, es galt den edlen Kampf der Werber um das Edelreis 
des Landes, Yasodharä, die in tiefen Schleiern wartete. Siddhat- 
tha ging als Sieger hervor. — 

Kapilavatthu, die Stadt des roten Bodens, glich einem Mär¬ 
chentraum, so prunkvoll hatte man die Sakycrresidenz zum 
Hochzeltsfeste geschmückt. Alles Volk war auf den Straßen, 
um jubelnd ihres jungen Fürsten Glück zu sehen und zu feiern. 
Wochenlang wollten die Festlichkeiten kein Ende nehmen, bis 
das junge Paar, beide im Glanze wunderbarster Menschenblüte, 
zum Besuch der Nachbarresidenzen aufbrach. 

Suddhodana war wieder in gehobenster Stimmung und 
ließ dem jungen Glück des Sakyer-Stammes drei große Paläste 
bauen, für jede Jahreszeit bestimmt und ausgestattet mit dem 
Reichtum seines Landes. Ringsum sah man nur in Rosengärten, 
lauschige Hecken, schattige Palmenhaine, durch weite Parkan¬ 
lagen führten Wege, die im roten Sande weich und wohlgepflegt 
gebettet waren. Überall zwitscherten Scharen bunter Vögel, 
zahme Tiere wohnten friedlich in den grünen Lauben und die 
Gazellen eilten zierlichen Fußes durch die Haine. — Die große 
Stadt da draußen jedoch, mit ihrem wüsten Kampf und Elend 
schien in Nichts versunken hinter diesem Märchenreich des Frie¬ 
dens.— So war Siddhattha in das volle Mannesalter eingetreten; 
groß und stolz im Ebenmaß, die edlen Züge träumerisch und doch 
mit herrlich klaren, stillen Augen, so war er seiner Lieben und 
des ganzen Volkes Freude. In dieser selig lebensfrohen Zeit ge¬ 
bar ihm Yasodharä einen Sohn. Nun schien das Glück der beiden 
grenzenlos und Suddhodana strahlte in der Freude seines Alters. 
Im ganzen Sakyer-Lande herrschte lauter Jubel, nnd frohe Feste 
feierten wiederum die Gunst des Schicksals. — Suddhodana Heß 
seinen Sohn öfters an den Plänen der Regentschaft teilnehmen, 
auch ritt er wieder hie und da mit ihm durchs Land, damit das 
Volk dem künftigen Herrscher huldige und so die Eitelkeit ln ihm 
erwachen lasse. Er hatte streng befohlen, daß alles, was Gc- 
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brechen, Elend, Krankheit, Alter, Tod Ihm als die Wahrheit dieser 
Welt verraten konnte, an solchen Tagen sorglich von der Straße 
fern zu halten sei. Siddhattha aber sah am Schmuck der Hauser 
und der frohen Menschen, daß das wohl kaum der Alltag, sicher 
nicht der Kampf des Lebens sein konnte. Er wollte einmal allen 
Schein umgehen und die Welt so sehen, wie sie wirklich war. 
Auf schlichtem Wagen ließ er sich von seinem treuen Diener 
Channa durch die Straßen fahren, besuchte wie ein Kaufmann 
mit dem Diener allen Lärm der Händlergassen, Tempel und 
Bazare und sah erst hier, wie hart und elend doch die Mensch¬ 
heit sich um ihr Dasein in mühevollem Tagewerk plagen 
mußte. — 

Was nutzte aller Reichtum der Paläste, MarmorhaUen, 
Rosengärten, Festgelagc, was aller Glanz und Schein des Fürsten¬ 
tums, wenn In der Fäulnisluft der Gassen das ärmliche und ver¬ 
härmte Volk kaum sein Leben fristen konnte. Er sah erbarmungs- 
voll, wie Jung und alt, die Kinder schon, in bitteren Fesseln slda- 
venhartcr Arbeit seufzten, verständnislos dagegen nebenan der 
Reiche faul und dick am hellen Tage In seinen Kissen schnarchte. 
Er sah die Krankheit fiebernd an den Körpern zehren, sah bei 
Saitenktang und Tanz die wilde Lebenslust, und um die Ecke 
einen Trauerzug mit einem bleichen Greis auf schmaler Bahre. 
Er ging durch die Bazare, wo man handelte und feilschte, sich 
betrog und feilschend, schimpfend seinesgleichen stieß, wo man 
In Leidenschaft und würdelos um schnödes Geld sich heiser schrie, 
daneben aber blutig opferte und Gebete leiernd In den Tempeln 

kniete, ehrfurchtsvoll die Stirne zu Boden neigend.- 

Schaudernd wandte er sich von diesen Bildern der mensch¬ 
lichen Tragödie ab und eilte schnellen Schrittes weiter. Am 
Flusse sah er Scheiterhaufen schwelen, und immer neue Leichen 
wurden hergebracht, die Pest der Fäulnis mit der Flamme aus 
der Welt zu schaffen. Zur Mittagszeit kamen die hochehrwOr- 
digen Asketen aus den Wäldern, um Nahrung elnzusammeta. 
Da blieb Siddhattha staunend stehen, wenn mit ernsten, klaren 
Zügen, die Augen streng bewahrt, ein Mönch In schlichtem, fah¬ 
lem Gewände des Weges kam, die Schale In der Hand und gütig 
Lehre gebend, wo man hören wollte. Der Friede dieser stillen 
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Männer dünkte ihm mehr wert als all* der wüste Lärm und Handel 
dieser Stadt. — 

Und manche Nacht lag er voll innerem Kampf und Grübeln 
wach, stand auf und wanderte wie früher einsam durch die mond- 
beschicncncn Gürten, in ihrem feierlichen Schweigen vergeblich 
Frieden suchend für das Herz. In tiefem Sinnen sah er dann 
empor zur Majestät des Firmaments, an dem die Sterne fun¬ 
kelten und abertausend fremde Welten tief geheimnisvoll her¬ 
unter grüßten. In solchem Staunen und dem Blick ins Uner¬ 
meßliche, umgeben von der lauen Nacht und ihrem tiefen Schwei¬ 
gen, beruhigte sich das edle Herz Siddhattha*s für kurze Zeit. — 
Doch immer stärker mahnte ihn dann wieder eine innere Stimme 
an das Leid der Welt und immer neu gequält sah er sich in dem 
Schein des Fürstenschicksals wie gefesselt. 

Er sah Im Geiste Mönche wandern, heiteren Gemütes in der 
Selbstbefreiung, losgelöst im frohen Lassen von aller niederen 
Erdenpflicht, befreit durch selbstbestandenen Kampf von allem 
Wahn und Irrtum dieser Welt, die Lehre ihrer Meister und — 
Erkenntnis kündend, durch die Länder ziehen. Er sah im Geiste, 
wie sie durch die Tat des Mönchtums sich erlöst und Heil und 
Flieden allen Wesen spendeten, wohin ihr Fuß auch treten 
mochte. Und eines Nachts, es war zur Vollmondszeit, da schreckte 
Yasodharä im fahlen Licht, das das Gemach erfüllte, in wirren 
Träumen auf, und als Siddhattha tröstend ihre heißen Wangen 
streichelte, besorgt ihr Köpfchen an die eigene unruhvolle Brust 
gelehnt, da mußte er sein Schicksal selbst aus ihrem Mund er¬ 
fahren. Unter Tränen und Schluchzen erzählte Yasodharä ihm 
den letzten Traum, wie sie gesehen habe, daß ihr Gemahl, ihr 
Alles doch, als Lichtgestalt, mit wunderbarem Glanze um das 
Haupt, hoch über dunklen Tälern zu den Wolken wanderte. Da 
sei im rosigen Morgenrot das ganze Firmament erglüht und leuch¬ 
tend dann die Sonne aufgetaucht. — Aber die Sehnsucht nach 
ihm habe Immer entsetzlicher auf ihr gelastet und in Jähem Er¬ 
wachen habe die suchende Hand sein Lager verlassen gefunden. 
Siddhattha erbebte vor dem Schicksalsrätsel, das er da in sein 
eigenes Sinnen schluchzend hören mußte. Er tröstete sein Weib 
voll Liebe und zerstreute Ihre bangen Fragen. Aber tief traurig 
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und erschüttert sah er Yasodharä wieder schlummern» den Ann 
noch immer weich an seiner Brust, mit Schluchzen Ihren tiefen 
Atem unterbrechend. Da hob sein Geist sich Ober alles Erden- 
leid und träumte stolz vom harten Lassen in der Heimatlosigkeit. 
— 0 diese Weltl Wie sinnlos all* der Flitterglanz, wie schmerz¬ 
voll diese Liebe, die so quält und leiden läßtl Die Jahre ziehen, 
Kindheit, Jugend. Schönheit, — Wehmut der Erinnerung und 
endlich müder Tod. Vergänglichkeit, — VergängllchkeitI 

Leben! Was ist dein Sinn? Eitler Wahn doch alles, was 
Im Taumel jubelt, wo der Uib vermodert wie die Rosen auf den 
Beeten, wenn sic die Hand des Gärtners nicht entfernt. — Wahn, 
alles wahnerfüllt! — Slddhattha seufzte tief. — Friede, Ruhe 
suchen für das wahnerfüllte, Schritt auf Schritt vom Leid er¬ 
schreckte Herz! — Wo war der heilige Friede? Es mußte doch 
einen solchen erhabenen Frieden geben, wenn sich das Hen so 
nach Ihm sehnen kannl — 

Wie hochehrwürdig sah er wiederum Im Ödste diese stiUen 
Mönche durch die Straßen gehen, erfüllt vom Inneren Glanze 
der Heiterkeit des Lassens, bescheiden mit gesenktem Blick die 
Schale bietend, um die reine Not des Uibes zu befriedigen. Wk 
gütig lohnten sie den Geber mit der weisen Lehre köstlichetn 
Geschenk! Wie rein und frei, wie erhaben Ober allem Schein 
war doch dn solches Leben, wie überreich an Innerer Schönhdt. 
wahrhaftig Innerlichem Fürstentum!- 

Slddhattha fühlte es nun mit zwingender Gewalt, daß diese 
letzte Stunde nächtlicher Versenkung, mehr noch, daß diese 
Träume und die Worte Yasodharä’s, der große Wendepunkt in 
seinem Leben war. — Er fühlte sich gereift im Kennen dieses 
Ubensidds, sein Geist erfüllte ihn mit Macht zum Überwind« 
alles Irdischen und alles Weltgetriebes, ja, selbst die Fesseln 
seiner Liebe hätten ihn nicht mehr bind« können im Entschluß 
zu lassen und zu lös«. Das große „Ndnl" stand urgewaltig in 
sdnem Sinn, und aller Zweifel scheuchte dieser dne, einzige 
Wunsch-nach heiligem Wandd. 

Der Wunsch, der lange, lange nur als Lämpchen glühte. In 
dieser feierlich« Vollmondnacht erstrahlte er Im Herzcn^als 
dn hehres Licht und wurde froher, heißer Wille. — — Und^als 
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die nächste Stemennacht mit ihrer Majestät der funkelnden 
Welten da oben über allem Irdischen leuchtete, da verließ der 
edle Sakyer-Sohn die Welt, Weib, Heim und Kind, verließ Alles, 
Alles und trat in heiligem Willen auf den schmalen Pfad, der aus 
den dumpfen Tälern in die reinen Höhen führt. — Das Heil der 
Menschheit war geboren zu dieser Stunde der Verwirklichung, 
des frohen Lassens dieser Welt. (portMtcoac folgt.) 


Buddhismus und Relativität 

Von Ernst L. Hoffmann, Capri-Napoli. 

Der Relavitismus der buddhistischen Lehre drückt sich am 
stärksten in der Anattä-Idee aus. Die negative Formulierung 
dieser Idee ist weder eine einfache Verneinung des brahmanischen 
Prinzips noch eine höhere Potenzierung desselben im Sinne einer 
letzten Verfeinerung. So wie in Kanfs „Kritik der reinen Ver¬ 
nunft*' weder eine Verneinung noch eine Bejahung Gottes liegt, 
ebenso ist die Anattä-Idee weder als Verneinung noch als Be¬ 
jahung der Transzendenz sondern rein kritisch zu verstehen. 
Sie steht jenseits der Einzelansichten. 

Wenn Buddha gelehrt hatte: „Der Heilige ist (existiert fort) 
nach dem Tode,** so hätte er damit die Theorie der Existenz 
eines Ich-Substrates (ätman) unterstützt; hätte er gesagt: „Der 
Heilige ist nicht mehr nach dem Tode**, so hatte er damit das 
Nirvana als vollkommene Vernichtung proklamiert. „Er ist un¬ 
definierbar, unbestimmbar, unergründbar wie der große Ozean. 
Es wäre falsch zu sagen: ,Er Ist'; cs wäre ebenso falsch, zu sagen: 
.Er ist nicht* .. .'* (Majjhima-Nikäya 72). — „Für den Ver¬ 
schwundenen gibt es keinen Maßstab; das, wodurch man ihn 
kennzeichnete, ist nicht mehr vorhanden; wo alle Erscheinungen 
aufgehoben sind, da sind auch alle Möglichkeiten des Benennens 
aufgehoben.** (Sutta-Nipäta 1076) 

Wenn da einer behauptet: es gibt nichts als das, was Im 
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Bereiche meiner Erfahrung liegt, so unterliegt er ebenso dnef 
unbeweisbaren Glaubensansicht wieder, welche behauptet, daß 
es „an sich*' existierende transzendente Dinge gäbe. Der Bud¬ 
dhismus aber, der immer wieder betont, nicht Offenbarungs¬ 
religion sondern Erkenntnislehre zu sein, der nicht zu den Men¬ 
schen sagt; „Glaube Dieses oder Jenes," sondern: „Komm und 
siehl", beschränkt sich auf das der Erfahrung zugängliche Ge¬ 
biet des Wissens, ohne Vermutungen oder irgendwelche Glaubens¬ 
ansichten aufzustellen. 

Buddha stellte fest, daß wir die Dinge, wie auch uns selbst, 
nur mittels unserer Sinnesorgane, zu deren Funktionen auch 
das Denken gehört, wahmehmen und begreifen können und daß 
somit weder die Fr^e, ob ein An-sich, ein Transzendentes, exi¬ 
stiere oder nicht — noch wie ein solches, falls cs bestünde, be¬ 
schaffen sei, zu beantworten wäre. Was Buddha einzig und allein 
feststellt, sind die Relationen, d. h. die gesetzmäßigen Beziehun¬ 
gen, die zwischen den Erscheinungen untereinander, bzw. iwi- 
sehen ihnen und uns bestehen. Somit bedeutet die Lehre vom 
Anattä weder die Leugnung noch die Bejahung eines transzen¬ 
dentalen Subjekts, sondern einzig und allein die Tatsache, daß 
für unser Begriffsvermögen ein solches nicht bestehe, d. h. daß 
wir von allem, was cs auch sei, zu denken haben: ,,das bin ich 
nicht, das gehört mir nicht, das ist nicht mein Selbst." Im rela¬ 
tiven Sinne können wir natürlich vom »Ich* reden, und auch der 
Buddha tat es. Das ist hier selbstverständlich nicht gemeint. 

Nun glauben aber dennoch Viele, auf logischem Wege zu 
einem positiven Resultat betreffs der Anattä-Lehrc zu kommen. 
Dabei vergessen sie aber, daß die Gesetze der Logik mit dem 
Bereiche der Sinnenwelt aufhören und daß dem Gebiete der 
Metaphysik mit diesen Gesetzen gamicht mehr beizukommen 
Ist. Die Logik ist nur auf dem Gebiete des Erkennbaren. Vor¬ 
stellbaren oder Erfahrbaren, also auf dem Gebiete der sinnlich 
wirklichen Weit, festbestimmbarer Größen anwendbar. 

Im Gebiete des Übersinnlichen, des Transzendenten, der 
Metaphysik versagt die Logik und wird zu fruchtloser Spekula¬ 
tion. Wenn dem nicht so wäre, hätte man schon längst zu ge¬ 
wisseren Resultaten kommen müssen. Aber wie könnte man 
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derartiges auf solchem Gebiete von einer Logik verlangen, die 
schon in der empirischen Welt zu den widerstreitendsten Er¬ 
gebnissen führt. Man kann auf dem Wege der Logik ein- und 
dieselbe Sache beweisen und ableugnen, ohne eines ihrer Gesetze 
zu verletzen und ohne daß eines der beiden Resultate falsch zu 
sein braucht — ein jedes von ihnen kann relativ wahr sein. So 
stehen sich Optimismus und Pessimismus, Theismus und Atheis- 
mus gegenüber, wahrend die Wirklichkeit jenseits der Gegensätze 
liegt, JENSEITS von Ja und Nein oder auch mitten zwischen 
Ihnen. So wie Kreis und P.arabel nur Grenzfälle der Ellipse sind, 
so sind Ja und Nein nur Grenzfälle der Wirklichkeit. Wohl kann 
sich die Logik der Wirklichkeit anpassen — aber wenn wir die 
Wirklichkeit der Logik anpassen, was uns nur allzu selbstver¬ 
ständlich (logisch I) erscheint, so machen wir die Ausnahme zur 
Regel. i 

Nichts zeigt die Grenzen der Logik besser als die Mathe¬ 
matik. Solange wir uns im Gebiete konkreter Zahlen und zeit¬ 
räumlich darstellbarer Größen befinden, erzielen wir eindeutig 
bestimmte Resultate, auf einer höheren Stufe erhalten wir be¬ 
reits zwei Resultate als gleichwertige Lösungen ein und desselben 
Problems, und je höher wir hinaufsteigen in das Gebiet irrationaler 
Größen, desto mehr Resultate sind möglich, bis die höchste 
Mathematik sich In ein System aller Vorstellungsmöglichkeiten 
entrückter Relationen auflöst und sich ins Kosmische verliert. 

Selbst wenn die Logik zu eindeutigen Resultaten auf dem 
Gebiete der Transzendenz führen würde, hätten wir keinen Nutzen 
davon, denn wir würden uns nichts darunter vorstellen können. 
Sie gingen Über das Begriffsvermögen unseres mundanen Ver¬ 
standes. Nicht umsonst haben die großen Seher ihre tiefsten 
Erkenntnisse bei sich behalten. Sie wußten, daß es keine Form 
gibt, die letzten und höchsten Schauungen auszudrücken — 
und wenn sie es versuchten, so wurde es paradox, d. h. es schien 
aller Logik zu widersprechen. Zeit, Raum und Kausalität sind 
Formen unseres Denkvermögens. Logik ist aber nichts anderes 
als kausal geordnetes Denken und somit nur auf das Gebiet mun- 
daner Begriffe anwendbar. 
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Aus diesem Grunde formulierte der Buddha seine Lehre nirtt 
als starre Dogmatik, sondern als relativistisches System, das 
einerseits sich der Grenzen des Sprachlichen und Ihres v« 
Wertes der Wirklichkeit gegenüber, andererseits sich der Wlrldlch- 
keit selbst bewußt ist, die nur Relationen, nicht aber polare 
Oegensätzllchkelt zum Wesen hat. 


Vom Unentstandonen und vom 
Kreislauf des Leben» 

Von Carl Paeichke 
(Mitglied d. B. f. b. L.) 

(Schluß) 

Derjenige, der es untcmlmnit diesen Zustand zu erreichen, 
mache sich folgendes klar: 

Ein Sehen, Denken, Riechen, Hören, Schmecken und Fühlen 
kann nur innerhalb einer Individualität vor sich gehen. Ea Ist 
unmöglich, daß ohne eine Kraft eine Masse da sein kann, und es 
ist ebenso nnmögllch, daß eine formlose Masse eine Kraft dar¬ 
stellen kann. Ein Ding, ganz gleich welcher Art, Ist immer nur 
der Ausdruck einer Kraft, welche cs formt. Es muß also ein 
Etwas da sein, das eine Kraft darstcllt, Kräfte aufnimmt, bildet 
und abstößt. Diese Kraft ist eine Individualität. Eine Indivi¬ 
dualität Ist die Zusammenfassung von Erfahrungen. Individuali¬ 
tät und Erfahrung bilden einen Kreislauf, der unendlich und 
völlig sinnlos wäre, wenn beide nicht ein Gegebenes zur Grund¬ 
lage und Stotze hätten. Dieses Dritte ist der Lebenswille, der 
die Individualität von Eindruck zu Eindruck, von Sein zu Sein, 
von Leiden zu Leiden führt, und dem jede Kraft unweigerlich 
verfallen Ist, die nicht diesen Lebenswillen Oberwindet und 90 
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das Todlose, Unentstandene und Unveränderliche erreicht und 
ln Ihm aufgeht. 

Es gibt also: 1. Die Erfahrung oder den Eindruck, der auf 
etwas einwirkt. 2. Die Indlvidualim, die durch die Erfahrung 
und den Eindruck sich formt. 3. Den Lebenswillen, der Indi¬ 
vidualität und Eindruck erhält. Und 4. das Todlose, Unentstan¬ 
dene und Unveränderliche, das ein Zustand der absoluten 
Ruhe ist. 

Wenn der Denker einen Gegenstand betrachtet und diesen 
Gegenstand, nehmen wir an einen Waldweg, zergliedert, d. h. 
alle eindringenden Kräfte auszuschalten versucht, so macht er 
die Wahrnehmung, daß nach erfolgter Konzentration der vor 
Ihm liegende Waldweg sich eigentlich hinter ihm bildet; unge¬ 
fähr wie sich ein Film aus einzelnen Bildern zusammensetzt und 
durch die Schnelligkeit des Drehens eine einheitliche Handlung 
hervorruft und ebenso wie der FÜm durch ein Objektiv an die 
Wand geworfen und nun vom Auge aufgenommen wird, ebenso 
wird der Waldweg durch das Auge vor den Betrachter gestellt 
und durch das Denken aufgenommen. Je mehr der Betrachter 
sich darauf konzentriert die einzelnen Phasen des fortlaufenden 
Eindrucks zu erkennen, desto langsamer läuft der Film, um bei 
diesem sehr treffenden Vergleich zu bleiben. Schließlich erscheint, 
zuerst noch durch neue Bilder unterbrochen, ein heller, leuch¬ 
tender, dabei gelblichgrauer Raum von fast unermeßlicher Aus¬ 
dehnung; in demselben dreht sich wie ein Wasserwirbel die leuch¬ 
tend gelblich-graue Lichtflut, aus der dunkle Punkte springen 
und ebensolche hlncinfliegen. Bei der weiteren Betrachtung 
weicht auch diese Erscheinung, und eine weiße Helle voller Klar¬ 
heit und Reinheit und völliger Ruhe ist da; nichts weiter ist mehr 
zu erkennen wie diese Helle, die sich über alles, auch Über den 
betrachtenden Körper ausbreitet um dann wieder der gewohnten 
Eischelnungswelt zu weichen. 

Wenn wir diese Erscheinungskette in der chronologischen 
Reihenfolge von dem Zustande der absoluten Ruhe bis zur all¬ 
täglichen Erscheinungswelt rückwärts oder vielmehr vorwärts 
verfolgen, so erhalten wir folgendes Bild: 

I. Ein Zustand der in Worten unerklärlich und nur dem 
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begreiflich Ist» der ihn erreicht, und den man am besten mit dem 
Begriff „absolute Ruhe** bezeichnet. Man kann Ihn weder mit 
dem Worte — Nichts-noch-Etwas — titulieren; nur so viel kann 
man darüber sagen, daß er jenseits des Lebens-Werdens liegt, 
also nicht entstanden Ist, weil der Begriff „Entstehen** ein Etwas 
umschließt, das entsteht. 

2. Aus einer nicht zu erkennenden Ursache ist hierauf elo 
Bild der Bewegung entstanden; d. h. es hat sich eine Urkraft 
gebildet, welche die Erscheinungswelt hervorruft; dieser Ur¬ 
kraft ist ihre Entstehung selbst nicht bekannt; denn wenn ihr 
ihre Entstehung bekannt wflre, würde sie auch den tum Denken 
gelangten Kräften bekannt werden; sie wird dem Denker erst 
in dem Moment klar, wo er sich endgültig über die Urkraft erhebt 
und den Zustand der absoluten Ruhe erreicht; dieses Wissen hat 
jedoch auch für ihn keinen praktischen Wert mehr, weil er mit 
dem Augenblicke der Erkenntnis vollkommen erlischt und für 
Ihn die Urkraft dann nicht mehr existiert. 

Die Urkraft Ist mit dem Worte „Bewegung** gekcnnzdchnct. 
Ihre Bewegung ist ein Kreisen. Aus diesem Kreisen gebiert sie 
Kräfte, welche nach Ablauf ihrer Konzentration auf eine bestimmte 
Phase des Geschehens wieder In den Schoß der Urkraft lurück- 
flleßen, um dann wieder eine neue Ceschehensphase zu durch¬ 
laufen. 

Die Im Zentrum des Wirbels befindlichen Kräfte zeichnen 
sich durch eine äußerst geringe VerKhiedenartigkelt aus, sie sind 
bis auf einige wenige Unterschiede, die Ihre Bewegung verur¬ 
sachen, gleich. Je höher die Kräfte stehen, desto gleichmäßiger 
sind die Oeschehensphasen, die sie durchlaufen; je weiter sie 
von dem Mittelpunkte des Wirbels entfernt sind, desto ver¬ 
schiedenartiger und unreiner sind die Kräfte und desto dunkler 
Ist das Bild, welches sie zeigen. Je größere Reibungsflachen die 
einzelnen Kräfte einander bieten, desto mehr entfernen sie sich 
vom Mittelpunkte des Wirbels, dessen Reinheit und Klarheit 
schon anziehend genug Ist, um danach zu streben diesen Punkt 
zu erreichen. Alle Weisen und religiösen Uhrer mit Ausnahme 
des Buddha haben sich damit begnügt, in die Zentrale des Wir¬ 
bels zu gelangen und durch die Harmonie der höchsten Kräfte 
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den Oeschehenslauf zu übersehen und in ihm je nach dem Grade 
der verringerten Variation» in dem sie sich befinden» auf dem 
Punkte zu verweilen, bis sie Ihre Konzentration auf diesen Punkt 
verlieren und wieder in die tieferen Bahnen des Wirbels geraten» 
um durch neue verstärkte Reibungsflachen und Erfahrungen 
neue Daseinsnii^iichkeiten zu schaffen. 

Hierin liegt der grundlegende Unterschied zwischen der 
Lehre des Buddha und den Lehren der Oottesreligionen. Die 
Lehre des Buddha strebt nach Überwindung des Lebens und 
zeigt den Weg hienu. Die Oottesreligionen streben nach höch¬ 
stem Sein, nach dem Leben in der höchsten Form, nach dem 
Einswerden mit der Gottheit. Ihre Lehre gipfelt in dem Satz: 
„Ich bin die Wahrheit und das Leben; wer an mich (das Leben) 
glaubet» der wird leben» ob er gleich stürbe.** Wer also nach 
dem höchsten Leben strebt» der hat die Regeln der Gottesreli¬ 
gionen zu befolgen; wer nach Vollendung und Erlöschung strebt» 
der soll die Lehre des Buddha zu befolgen sich bemühen. 

3. Die Individualität bildet sich durch die Reibung der 
verschiedenartigen Kräfte untereinander und der durch diese 
Reibung bedingten Erfahrung; jede neue Reibung verändert 
die Individualität, macht sie mehr oder weniger anstößig und 
schafft sich dadurch eine mehr oder weniger hohe Lage Innerhalb 
des Wirbels. 

Die zum Bewußtsein ihres Daseins gelangte Individualität 
strebt zur möglichst hohen Vervollkommnung, um möglichst 
wenig Rcibungsflächen zu zeigen. Erkennt nun die Individuali¬ 
tät die Wesenlosigkeit Ihrer und der anderen Erscheinungen, 
so bietet sie nur noch geringe» durch Ihr Vorhandensein hervor¬ 
gerufene Reibungsfiflehen. Bei der letzten Auflösung überwindet 
sie die letzten Reibungen und damit den Lebenswillen. Ihr Kreis¬ 
lauf im Geschehen ist beendet, sie hat sich In das Weder-Nichts 
noch-Etwas aufgelöst. 
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Meditation 

t 

(Bel Betrachtung des Bildes eines Heben Wesens) 

Von Johannes Käfer, Wien 
(Mitglied des B. f. b. L.) 

Das Bildnis eines Heben Wesens halte Ich In meinen Hin- 
den, Jener japanischen Sängerin, die Ich vor Monden gehört. 
Traiimversunken hatte Ich damals Ihrem Gesänge gelauscht, 
hatte aus den Tönen, die durch den Raum zitterten, die Seele 
dieses Wesens geahnt. Noch sehe Ich sie vor mir, ein traumhaft¬ 
zartes Wesen, von unendlich keuschem Liebreiz und jener wunder¬ 
vollen Kindlichkeit, wie sie den Japanerinnen eigen Ist. 

Weiter rauschte der Strom des Lebens und das Hebe Wesen 
entschwand. Nur Briefe halten die Fäden noch aufrecht, wenn 
nicht wieder einmal die Kreise unseres Ubens einander be¬ 
rühren. 

Das Bildnis, das Ich nun In meinen Händen halte, läßt mich 
sinnen, tiefer sinnen als sonst. In mir ruhig werdend, das Wollen 
Im klaren Denken langsam verbrennend, beginne Ich zu medi¬ 
tieren und erschaue, erlebe und erkenne ln mir folgendes: 

Jenes liebe Wesen, das diesen Namen trägt, tauchte da¬ 
mals am Horizont meines Lebens auf, trat in meinen Lebens¬ 
bezirk ein, durch Wirken aus früheren ExUtenzformen mir Irgend¬ 
wie verbunden. Sehnsucht nach irgendetwas, nach einem Ding, 
einem Menschen, nach einem Himmel oder Gotte, bedeutet 
Haftung. Sehnsucht, wenn auch reinster, erhabenster und edel¬ 
ster Form, sagt uns, daß wir irgendwie einmal mit diesem oder 
jenem Wesen ln Verbindung gewesen sein müssen. Jenes liebe 
Wesen, das da aufgetaucht war, Ist wieder entschwunden. Tren¬ 
nung aber erzeugt Leid. Indem ich nun diesem Leiden nach¬ 
spüre, finde ich Folgendes: 

Uiden entsteht aus Sehnsucht, Sehnsucht aber bedeutet 
Haftung. Haftung aber besagt, daß Ich etwas erreichen will 
oder schon Erreichtes festhalten will. Die Betrachtung der Wirk- 
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' llchkelt aber lehrt mich ausnahmslos die Vergänglichkeit der 
Dinge. Was Immer man erfaßt, entschwindet unter den Händen, 
und nur die klagende Sehnsucht verbleibt. In meinem beson¬ 
deren Falle besagt es; 

Das Verlangen, einem lieben Menschen unmittelbar nahe xu 
sein, bleibt unerfüllt, erzeugt Wehmut und Leid, durch die Un¬ 
möglichkeit einer restlosen Erfüllung dieses Wunsches. Eine 
tiefschürfendere Meditation aber läßt mich noch klarer werden: 

Dieses liebe Wesen da war aufgetaucht, ist mir entschwun¬ 
den, aber noch weiß Ich es wandern in dem gleichen Lebensstrom, 
in dem Ich unter diesem Namen, in dieser Form wandere. Einige 
Jahrzehnte später, und dieses Hebe Wesen da wird mir gänzlich 
enUchwInden in dieser Gestalt, mit diesem Namen, durch den 
Tod und wird wieder auf einer anderen Seite auftauchen in dieser 
und Jener Gestalt mit diesem und jenem Namen sowie ich In 
wenigen Jahrzehnten entschwinden werde und kraft meines 
Wirkens auf einer anderen Seite wieder auftauchen werde in 
anderer Gestalt mit anderem Namen. Dies so erkennend, dies 
so erlebend in mir, erschaue ich die Hoffnungslosigkeit jener 
Sehnsucht in mir, einem lieben Wesen dauernd nahe zu sein, da 
die Wirklichkeit das Veränderliche, Vergängliche ist. Ich erschaue 
eine unendliche Kette von Geburten, der Strom von Werden 
und Vergehen rauscht mit grausamer und ungeheurer Majestät 
an mir vorbei. Welten sehe ich auf- und abwogen, Wesen empor- 
und nledcrtauchcn. Es ist mir, als ob hinter mir und vor mir 
ein ungeheures Tor aufgestoßen worden wäre, hinter mir die 
Vorgeburten, ein anfangsloscr Strom, vor mir die kommenden 
Wiedergeburten. So mir meiner Geburtenkette bewußt werdend, 
werde Ich mir auch der Leidenskette des lieben Wesens bewußt. 

Dies nun ist der Kulminationspunkt der Meditation, der 
Wendepunkt, wo die Linie in sich zurückzulaufen beginnt. Ein 
Schritt weiter nach vorne In der Linie der Sehnsucht, und ich wäre 
dem Wahnsinn verfallen, denn welches Gehirn ertrüge die Hoff¬ 
nungslosigkeit einer Sehnsucht, deren Ziel die Unwirklichkeit, 
das nie zu Erfüllende ist, wenn es keine Möglichkeit gäbe, sich aus 
diesem Hexentanz zu retten? Das sich Bewußtwerden der zahl¬ 
losen Geburten, der Vergänglichkeit alles Daseins und somit 
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der Unmöglichkeit der Erfüllung der Sehnsucht nach dieser 
Richtung hin, andererseits das Verlangen aus dem Meer des 
Leidens zu entkommen, läßt mich nun von dieser Sehnsucht 
abwenden, da ln dieser Richtung nur ungeheures, grenzenloses 
Leid liegt. Klar die Wirklichkeit erkennend, klar das Leiden er¬ 
kennend, suche ich nach dem Pfade zur Überwindung des Leidens 
und so erkenne ich: wenn dieses ist, ist jenes, wenn dieses nicht 
ist, ist jenes nicht. Wo Sehnsucht ist, Ist Leid, wo Sehnsucht 
nicht ist, ist auch nicht Leid. Die Spirale der Sehnsucht, zuerst 
sich ins Unendliche windend, windet sich nun in sich selbst zu¬ 
rück. Im Denken, Im Meditieren verflüchtigte sich das WoUen, 
verbrannte das Wollen, wie der Falter verbrennt, wenn er in das 
Licht stürzt. Rings um mich versank eine Welt der Verzweiflung, 
wahrend Ich mich bereits auf die Insel des kühlen Friedens ge¬ 
rettet habe. Von der kristallenen Sonne reinen Denkens durch¬ 
leuchtet, erkenne ich, daß meinLeid aus derUnwlssenhelt stammte, 
aus dem nicht klaren Erfassen der Vergänglichkeit. 

Zugleich aber quoll ein Anderes, ein Wundervolles aus mir 
empor: Die goldene Güte. Güte, das ist nicht Sehnsucht, nicht 
Verlangen, das ist einfach Güte. Diese Weilen von Güte, kühl 
und zart wie Seide und doch von einer eigenen Wärme, entsende 
ich aus mir, durch Räume hindurch, jenem lieben Wesen zu, das 
da ln weiter Feme seinen Weg schreitet kraft seines Karamas. 
Mögen die Strahlen meiner Güte es durchleuchten, möge cs Im 
Laufe seiner Geburten zur wahren und reinen Erkenntnis kommen 
und jenen Pfad betreten, der zum wahren Frieden führt I Möge 
dieses liebe Wesen bald den Brunnen seiner Geburten ausgeschöpft 
haben und möge bald sein Leid versiegen I Der Strom von Tri¬ 
nen, seit unendlichen Geburten fließend, möge endigen, endigen 
mögen die Geburten und mit ihnen Alles, Krankheit und Tod, 
jene Dinge, die uns immer wieder trennen und unser Leid er¬ 
zeugen. Möge cs dir Wohlergehen fn deinen ferneren Geburten, 
du liebes Wesen! 
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Ansicht und Erfahrung über den Aufsatz 
„Buddhismus imd Erziehung“ 

Von Anna Schulte (Halver) 

(Mitglied des B. f. b. L.) 

Der Aufsatz des Herrn Potthoff im Pfadheft Nr. 4/5 hat 
mein lebhaftes Interesse hervorgerufen. Der Verfasser bittet 
um Ansichten anderer Mitglieder des „B. f. b. L.**; es Ist aber 
m. E. keine leichte Frage: wie man als Buddhist am besten die 
Erziehung der uns anvertrauten Wesen leitet. Vor allem ist es 
wohl die Frage: sollen wir unsere Kinder am Religionsunterrichte 
teilnehmen lassen?, die wohl so manche Eltern bewegt. 

Da ich selbst als Kind eines Freidenkers vom Religionsunter¬ 
richte ausgeschlossen war, würde ich diese Frage unbedingt be¬ 
jahen. Der Buddhismus ist bei uns im Abendlande noch immer 
etwas Außergewöhnliches und Fremdes und ist wohl nur dem 
erwachsenen, reiferen Menschen verständlich zu machen und nahe 
zu bringen. Nach meiner Meinung sollte man jedes Kind einen 
Einblick In die christliche oder andere Konfessionen tun lassen, 
es wird ihm im späteren Leben sicherlich so manche Zweifel lösen 
helfen. Ganz abgesehen davon, daß ein vom Religionsunter¬ 
richt ausgeschlossenes Kind von seinen Mitschülern und manch¬ 
mal sogar von den Lehrern auch heute noch zu leiden hat, ist 
auch noch vielleicht zu berücksichtigen: das Kind fühlt sich 
ausgeschlossen und ahnt etwas, wovon es nichts hören soll, und 
das ist sicherlich oft ein inneres Quälen, Suchen und Grübeln, 
welches schon die Kindesseele langsam störend beeinflussen 
kann. 

Ich möchte hier eine ganz andere Frage aufwerfen: Sind 
nicht vielleicht alle buddhistisch gesinnten Eltern verpflichtet, 
sich von jeder anderen Religionsgemeinschaft ausiuschüeßen, 
und sollte nicht jeder Buddhist aus der christlichen Kirche aus¬ 
treten? Das würde die heranwachsenden Kinder schon zu ern¬ 
stem Nachdenken veranlassen; und die aufklarenden Antworten 




auf Ihre Fragen würden dann den Weg zeigen» den der Junge 
Mensch zu gehen gewillt ist. 

Wie 80 oft im Leben» fehlt aber auch hier leider vielfach 
der Mut» seine innerste Überzeugung offen nach außen zu be¬ 
kennen. Es sind doch meist nur ernste und leidgeprüfte Men¬ 
schen, die zum Buddhismus gekommen sind» und solchen sollte 
es nicht schwer fallen» in die Kindesseele den tiefen erhabenen 
Sinn und die Weisheit der Buddhalehre hineinzupflanzen» damit 
es dem jungen heranwachsendcn Menschen nicht zu schwer wird 
die buddhistische Lehre zu begreifen und ln sich aufzunehmen» 
obwohl es vielleicht an Hand eines anderen Reiiglonssystems auf¬ 
gewachsen und in diesem erzogen ist. 

Meiner Meinung nach sollte erst ein reifer Mensch hn Alter 
von über 20 Jahren sich sein eigenes Urteil bilden und nicht etwa 
schon im 14. Lebensjahre; noch sollte ein Kind gezwungen werden» 
gegen seinen Willen im 14. Lebensjahre ein christliches Religions¬ 
bekenntnis abzulcgen. 


Ein Beitrag zum Kapitel 
„Buddhismus und Erziehung"*) 

Von Walter Tausk (Mitgl. des B. f. B. L.) 

Dieses Problem Ist nur richtig zu lüsen, wenn man die Vor¬ 
bedingung dazu» die Ehe» ebenfalls buddhistisch betrachtet. 

Für uns buddhistisch Informierte Ist dies Insofern eigentlich 
unnötig» als wir europäischen Buddhisten uns wenig oder gar 

*) Herr Tausk» dem wir schon so manchen schönen Beitrag 
verdanken» wünscht dringend den Abdruck dieser seiner Aus- 
fühningen über den Aufsatz »»Buddhismus und Erziehung*' des 
Herrn Potthoff Im letzten Pfadheft. Obgleich wir selbst nicht 
ln allem mit den Ansichten des Herrn Verfassers Qbereinstimmen. 
kommen wir gerne seinem Wunsche nach und bitten auch in 
seinem Namen diejenigen Leser» die sich noch weiter über diese 
Fragen aussprechen wollen» sich mit Herrn Tausk direkt in Ver¬ 
bindung zu setzen. Die SchriftJeitung. 








nicht mit dem Eheproblem zu befassen brauchen, obwohl wir 
nur als „Lalenanhanger** zu gelten haben. Der einzelne von uns 
wird durch die Kenntnis der buddhistischen Wahrheiten in einem 
Maße über sein Leben, wie über das Leben im allgemeinen auf¬ 
geklärt sein, daß er auf diese Art der Lebensgemeinschaft gern 
verzichten wird, um eigene und fremde Konflikte zu vermeiden, 
um den eigenen Kampf abzukürzen. 

Ist nun aber eine Eheschüeßung unter Buddhisten In Europa 
nicht zu vermeiden, so leiten uns andere Grundsätze und Verant¬ 
wortungen, als diejenigen, die sich von biblischen, materiellen. 
Ökonomischen und anderen selbstischen Vorschriften und Bedenken 
leiten lassen. — 

Für uns ist die Ehe Karma, sei es neues, sei es als Teil eines 
alten Karmas; und so haben wir uns ganz anders zu prüfen, ehe 
wir ev. die — wie man sagt — eheliche Gemeinschaft auf uns 
nehmen. Die buddhistische Ehe in Europa wird und kann nichts 
anderes sein als der idealste Freundschaftsbund, das reinste ,,Zu- 
»ammenleben—Wollen** zwischen Weib und Mann; denn, richtig 
erkannt, würden wir als Bruder Und Schwester zusammen leben 
müssen. Wenn der einzelne unter uns statt dieses Verhältnisses 
dasjenige von „Weib und Mann'* setzt, so hat er diesen Zustand 
ehelicher Gemeinschaft erst recht buddhistisch durchzuprüfen; 
wenn schon der eine von beiden „Anatta" ist, so muß er auch 
den anderen Teil von diesem Erkenntnisbegriff werten: er darf 
ihn also nicht unterordnen. 

Es versteht sich von selbst, daß die Wahl des Lebensgefährten 
bei uns Buddhisten viel nüchterner und objektiver erfoglen wird, 
und daß wir da jede falsche Scham und „Hintergedanken** werden 
ausschalten müssen; schon vor Schließung der ehelichen Gemein¬ 
schaft wird uns klar sein müssen, weswegen und wozu dieser 
Schritt erfolgt; denn es ist Karma, das wir auf uns laden, bezw. 
abtragen wollen. — 

Es versteht sich auch von selbst, daß das eheliche Zusammen¬ 
leben zweier verschiedener Ocschlechtswesen buddhistischen 
Denkens das Problem der Sexualität und Zeugung in einem ganz 
anderen Maße und Verantwortungsgefühl aufwirft, als jede andere 
Ehe. Im Idealfalle (: Bruder und Schwester, die sich gegenseitig 






die letzte Wegstrecke aus dem Samsära hinaus bereiten) fallt 
die Frage weg. Im anderen Fall (: Weib und Mann, die in der 
Ehe eine Aufgabe sehen, die sie im Interesse der Menschheit zu 
lösen haben) wird man sich sehr genau darüber schlüssig werden 
müssen, — unter Weglassung aller falscher Scham und Egois¬ 
mus _was man von einer sexuellen Gemeinschaft erwartet, und 

aus welchen Gründen man Kinder zeugen will. 

Denn: finden sich auf der gemeinsamen Lebenswanderung 
zweier Buddhisten kleinere, jüngere, karmisch zusammenge¬ 
schweißte Mitwandercr — „Kinder” im allgemeinen genannt — 
ein, so soll man das in ihnen sehen, was sic wirklich sind; jüngere, 
unwissende Bruder und Schwestern, kleine Freunde, die noch 
lachend und unbefangen aus einem früheren Leben in dieses 
hineinlaufen, wie in ein Zauberland —. Da haben wir denn — 
mehr als jeder andere, mehr als jeder Lehrer und Kindererzieher 

— die Ffilcht, auf Grund des eigenen Karmas, auf (irund der ein¬ 
mal erkannten buddhistischen Wahrheiten diesen kleinen Wesen 
ständig zu helfen, den Stürmen der Lebensflut zu entgehen; wir 
haben sie in unendlicher Liehe und (iute — mitleidig — zu 
erziehen (auch die Strenge kann hier voll Güte sein!), weil wir 
Ihnen gegenüber als Schuldner dastehen. Wir haben — ehrlich 
gesehen — Schuld an ihrem ,,lns-Dasein-l reten”; wir haben sie 
ans Licht begehrt; wir haben sic aus dem Reich des Ungewor- 
denen, Ungeschaffenen. Ungebtuenen ins Leben hinausgezerrt; 

— und ist hierbei gleichgültig, ob nüchterne Überlegung oder 
momentane Sinnlichkeit Schuld daran war. — 

Andererseits muß sich aber das Kind buddhistischer Eltern 
auch klar sein über die eigene Schuld den Zeugern gegenüber; 
Leben ist ..Haften am Leben", ist ,,Durst am Leben". Ist nun 
beim lüde eines Lebens der Rest des Lebensdurstes noch so 
groß, daß ein weiteres, jahrelang dauerndes Neuexistieren daraus 
resultiert, so ist — karmisch gesehen — die Energie, die sich, 
freigeworden, einen neuen Boden sucht, gleichwertig, ja sicher der 
Urgrund, der elterlichen Erotik, des elterlichen Sehnens nach 
Kindern. — 

Wie also Eltern ein Kind ins Leben zerren, so zerrt das Kind 
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durch »einen eigenen Lebensdurst Mutter und Vater zur ehelichen 
Gemeinschaft, zur sexuellen Vereinigung zusammen. 

So tragt also auch das buddhistische Kind den Eltern gegen¬ 
über Schulden ab! — 

Ist etwas anderes möglich, als daß eine buddhistische Ehe 
harmonisch in jeder Weise sein muß, da man keinen Gott 
und keinen Menschen für irgend welche Gegenschlage in dieser 
Ehe verantwortlich machen kann, als nur sich selbst, dieses bißchen 
„Anattä**? 

Es wird nun, so betrachtet, auch die Erziehung der „Kinder" 
während der Schulzeit eine andere sein; denn wir Buddhisten 
können vor uns selbst nicht verantworten, unsere kleinen Wan- 
dergefährten geistig mit einem Dinge befruchten zu lassen, das 
uns selbst einmal in die größten und nachhaltigsten Konflikte 
mit uns und der ganzen Umwelt brachte: mit der Olaubens- 
rcligion. 

Wenn wir selbst recht erkannt haben, werden wir lieber 
die Vorwürfe unserer Mitmensclien auf uns nehmen, weil wir 
unsere Kinder in einer gottfreien Vemunftlehre erziehen, als 
daß wir sie von Anfang an falsch beeinflussen lassen und so mit 
beitragen, daß auch bei unseren Kindern einmal dieser große 
Konflikt kommen muß. 

Es wird jedenfalls viel ungefährlicher sein und weniger Kon¬ 
flikte bringen, wenn unsere Wandergefährten — die „Kinder" — 
nach vorheriger Kenntnis buddh. Wirklichkeitslehre in spateren 
Jahren aus eigenem Entschließen vielleicht eine „Glaubens¬ 
religion" annehmen, als daß sie, in einem Glauben erzogen, mit 
der sie umgebenden Wirklichkeit, mit der eigenen Innern Stimme, 
In immer größem Widerspruch geraten und sehr lange, harte 
und manchmal verzweifelte Kämpfe zu bestehen haben, bis sie 
sich von den Olaubensdogmen zur reinen Vernunft (letzten Endes 
vielleicht zum Buddhismus) durchgerungen haben. — 

Wir selber wissen ja noch, mehr oder weniger klar, die eigenen 
Kämpfe; da wird cs buddhistischen Eltern viel weniger betrüblich 
sein, wenn ein buddhistisch erzogenes Kind sich schließlich zu 
einem „Glauben" bekehrt, als wenn es, Im „Glauben" erzogen, 
späterhin in immer ärgere Konflikte kommt und uns vielleicht 






Vorwürfe macht. Im ersten Fall haben die buddhistischen Eltern 
von vom herein das Beste getan, was sie zu geben hatten, tra^ 
also vor niemandem irgend eine Schuld; im andern Fall 
die Eltern mit all ihrer eigenen Erkenntnis versagt “ 

ihrem Kinde auch geistig versündigt, nachdem die lelWIche 
Versündigung schon durch das ,.Zeugen** vorangegangen W. 

Schließlich muß aber noch berücksichtigt werden, m m 
Kind überhaupt so erzogen werden muß, daß es In seine 
kunft hineinwachst und in ihr bestehen kann. Wir haben b^er 
— trotz allem Ab und Auf in der Entwicklung — ein ständig« 
Vorschreiten zum rechten Erkennen der Dinge miterlebt und 
tragen an uns selber noch die Schaden der eigenen, damals rück¬ 
ständigen, Erziehung mehr oder weniger. Auch dies muß gerade 
von buddhistischen Eltern mehr als von anderen bedacht werden. 

Eine Familie buddhistischer Art (richtig: eine Häufung ver¬ 
schiedener, auf einander abgestlmmler Karmas) kann — und 
soll eigentlich — das Höchste wirken; eine Lösung dieser ver¬ 
schiedenen Karmas herbelführcn, indem sich jeder einzelne auf 
die höchste mögliche Stufe der Erkenntnis bringt und nach^lhr 
lebt. — Und dies ohne Fanatismus und ohne Gefühlsduselei. — 

Ist in Europa In unseren Tagen schon für den einzelnen das 
Leben als Buddhist — auch als Laie — schwer, so gilt es viel 
umfassender für die Familie; und wenn unter uns welche sind, 
die nach Möglichkeit ein buddhistisches Familienleben führen, 
bezw. führen wollen, so können wir nur eines: sie als Vorbilder 
hinstellen und ihnen unsere Sympathie In jeder möglichen Welse 
zeigen. — 

Was gilt nun von der kinderlosen buddhistischen Ehe, In 
welcher Weib und Mann Sehnen nach Kindern, nach Wander¬ 
gefährten, haben, ohne Indessen diesen Wunsch gestillt zu wissen? 

Auch das Ist Karma! — Und cs ist zugleich eine Trübung 
in der vielleicht sonst richtigen Erkenntnis buddhistischer Wahr¬ 
heiten : 

1) der richtige Buddhist wird schon bei der Auswahl seta« 
Lebensgefährten, bei der Ehwchließung fernerhin, genau 
wissen; je mehr Sinnlichkeit in mir Ist, d«to mehr fremder 
Wille zum Leben Ist In mir; mein Verlangen nach ehelicher 




Gemeinschaft Ist ln Wirklichkeit der Wille eines anderen, 
Absterbenden, der sich durch meinen Lebenskameraden und 
mich neu manifestieren will; 

2) je mehr kühle, ruhige Klarheit vorhanden ist, desto mehr 
wird Weib und Mann in einer buddhistischen Lebensgemein¬ 
schaft wissen, warum gerade sie Kinder haben wollen; in 
diesem Falle wird —• so sonderbar es klingt — der sicher 
auch vorhandene fremde Wille durch den eigenen korrigiert; 

3) kommt es vor, daß der Mann oder das Weib unfruchtbar 
sind, so soll man in einer buddhistischen Ehe darüber am 
allerwenigsten in Verzweiflung geraten — immer voraus¬ 
gesetzt, daß „wenig Staub auf den Augen Hegt**. Mir ist 
— nach dem eigenen Erleben in dieser Hinsicht eines klar 
geworden (obwohl nicht verheiratet): ein gesunkener Mensch 
wird nie zum Buddhismus kommen, obwohl er ihn jeden 
Tag unbewußt erlebt; bei diesem Ist die Unfruchtbarkeit 
eine Strafe. Im andern Fall: der aufwärts strebende Mensch, 
der erkannt habende Mensch wird immer weniger den Willen 
haben, zur Vermehrung des Leidens, also zur Vermehrung 
seiner Rasse, beizutragen; ist er nun zudem auch noch un¬ 
fruchtbar, so ist bei ihm zum Lohne ausgeschlagen, was 
dem andern Strafe war; das alles karmisch gesehen; denn 

der Bestrafte darf sich keiner Nachkommen, keiner 
Wandergenossen rühmen und freuen; 

der Belohnte hat, soweit Leben überhaupt existiert, 
nichts mehr von frei gewordener Lebenskraft, die auf 
Ihn abgestimmt wäre, zu erwarten; er hat nur noch ans 
„eigene Heil'* zu denken, unbekümmert um fremden, 
noch so großen Heiles. — 

Der „Gläubige" wird uns ob dieser geäußerten Ansicht kopf¬ 
schüttelnd betrachten: „Und wenn Sie alt sind? Dann hat^n 
Sie keine Stütze!**- 

Wissen wir schon, ob uns unsere Kinder überleben, ob sie 
nicht durch Krieg, Krankheit, Unfall o. a. vor uns hinweggerafft 
werden? Wissen wir, aus welchem Ort untere Kinder zu uns ge¬ 
boren werden, wo sie mal weilen, wenn wir alt und gebrechlich 
sind? Wissen wir, ob wir — greis geworden — nicht unsem Kin- 
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dem Stütze sein müssen; ob die Kinder überhaupt Imstande 
sind, einmal in unserm Greisenalter uns selbst eine Stütze zu 
sein? — 

Das alles darf uns nicht davon abhalten, den eigenen, als 
richtig erschauten Weg zum Aufhören auch zu Ende zu gehen. — 
Wir selbst haben uns hierbei anzustrengen; der Buddha ist nur 
ein Lehrer. — Wir selbst haben uns also bis zum Abscheiden 
immer wieder zu erziehen; so wird letzten Endes die Erziehung 
unserer „Kinder** eine Überprüfung der eigenen, eine zweite Er¬ 
ziehung. 


Die Religion Buddhas 

Vortrag, gehalten In der Oesellschaft für psychische Forschung 

In Riga von A. Janek 

Vorwort. 

Diese Schrift gibt in etwas erweiterter Form den Vortrag 
wieder, den ich im Marz 1926 in der Gesellschaft für psychische 
Forschung ln Riga gehalten habe. Sie enthalt in aller Kürze 
die Begründung der Buddha-Lehre als einer Religion, die sich 
logisch folgerichtig auf Grundlagen aufbaut, welche durch ob¬ 
jektive Erkenntnis der W'elt gewonnen worden sind. 

Riga, Im April 1926. A. Janek. 

Betrachten wir zunächst die allgemeinere Frage, nämlich 
was die Buddha-Lehre ihrem Wesen nach Ist: eine Religion, ein 
spekulatives System, eine Morallehre schlechthin? 

Die Frage ist dahin zu beantworten, daß die Buddhalehre 
eine Religion ist, und zwar eine solche, die sich logisch folge¬ 
richtig auf Grundlagen aufbaut, zu denen Buddha auf dem Wege 
einer objektiven tiefen und kausalen Erforschung des Lebens 
und der Welt gelangte. Diese Grundlagen, die nichts anderes 
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sind als gewisse Haupteigenschaften der Welt, kann jeder als 
solche unter gewissen Voraussetzungen erkennen. Sie sind evident. 

Kurz und zusammenfassend kann man sagen, daß die Buddha- 
Lehre eine Religion Ist, die sich auf wissenschaftlichen 
Grundlagen errichtet und auch als Ganzes den Aufbau einer 
Wissenschaft hat. Denn das Wesen der Wissenschaft ist, daß 
Ihre Wahrheiten evident sind und ferner — wie Schopenhauer 
richtig sagt — „enthalten fast alle Wissenschaften Kenntnisse 
von Ursachen, aus denen die Wirkungen sich bestimmen lassen, 
und ebenso andre Erkenntnisse von Notwendigkeiten der 
Folgen aus Gründen ....** „Das eben zeichnet jede Wissen¬ 
schaft vor dem bloßen Aggregat aus, daß Ihre Erkenntnisse eine 
aus der anderen, als ihrem Grunde folgen.**^ Beides gilt auch 
von der Religion des Buddha, wie weiter unten zu sehen sein 
wird. 

Lassen sich nun aber Wissenschaft und Religion überhaupt 
vereinigen? Hört nicht vielmehr mit der Wissenschaft die Re¬ 
ligion auf und mit der Religion die Wissenschaft? Die folgen¬ 
den Betrachtungen zeigen, daß dem so nicht Ist. 

Worin besteht das tiefste Wesen der Religion? Es sind 
viele Definitionen der Religion gegeben worden. Von diesen 
Definitionen müssen aber diejenigen als unvollständig betrachtet 
werden, die das Wesen der Religion in einem schlechthlnnigen 
Abhängigkeitsgefühl des Menschen von Gott erblicken, wobei 
Gott, ob persönlich oder überpersönlich, als ein Prinzip gedacht 
wird, welches Macht über das Menschenleben hat und angebetet 
werden kann. 

Derartige Definitionen erfassen nicht das tiefste Wesen der 
Religion. 

Solch einen Gott kennt die Religion Buddhas nicht; der 
Glaube an einen solchen Gott wird sogar als eine Hemmung auf 
dem Wege zur höchsten Vollkommenheit gelehrt. Und trotz¬ 
dem ist die Buddha-Lehre eine Religion, wie das sogar viele her¬ 
vorragende christliche Gelehrte anerkannt haben. 

Das religiöse Bedürfnis des Menschen—besonders auf seiner 
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höchsten Stufe — entstammt einem mehr oder weniger bewußten 
Unbefriedigtsein mit der Natur, dem Leben, der Wdt, 

Und zwar hat auf der primitiven Stufe dieses Unbcfriedlgt- 
sein — wenn es da Oberhaupt zum Vorschein kommt — seinen 
Grund ln der Hilflosigkeit der betreffenden Menschen den Natur¬ 
mächten gegenüber, und sie glauben dann in Ihren Götzen und 
Göttern die Gewalt gefunden zu haben, die sie vor verschie¬ 
denen Naturmächten schOtzt. 

Auf der höchsten Stufe aber geben Wissenschaft und Tech¬ 
nik den Menschen Macht über die Naturgewalten, aber auch 
jetzt befriedigt den Tiefblickenden dieses nun durch die Wissen¬ 
schaft und Technik gestaltete Leben nicht. Warum? 

Wieviel Menschheiten, wieviel Kulturen gab cs vor uns! 
Auch die Völker damals strebten, rangen, rasten, kämpften, 
litten und opferten ihr Leben einer „glücklichen Zukunft“ — 
ebenso, wie wir es tun. Was ist aber davon übrig geblieben? 
Im besten Falle ein Dutzend Bauten, paar Skulpturen und einige 
Schädel, im schlechtesten Falle — nichts: Es hat doch Völker 
gegeben, die mit all ihren schönen Errungenschaften spurlos 
untergegangen sind; mit anderen Worten, ihr heißes Ringen und 
Streben, das nicht minder begeistert gewesen sein mag, wie 
das unsrige jetzt Ist, erwies sich als vollständig nutzlos, als wert¬ 
los für die spätere Menschheit. 

Nun kommen wir und ringen und leiden wie unsere spurlos 
verschollenen Vorgänger, ringen mit den sogenannten modernen 
Mitteln, mit Hilfe der modernen Wissenschaft und Technik. 
Sind aber die Ergebnisse dieses Ringens vor dem spurlosen Unter¬ 
gänge bewahrt? Durchaus nicht. Das wird vielmehr ein ganz 
natürlicher Ausgang sein, wenn nach einigen hunderttausend 
Jahren kein Wesen auf Erden von unserem Leben etwas wissen 
wird. Somit Ist auch unser Streben und Ringen, soweit es auf 
das Schaffen vergänglicher Werte, oder was dasselbe ist — ver¬ 
gänglicher Wertlosigkeiten hinauslauft, wertlos, von höherem 
Standpunkte aus. 

Anders wäre es, wenn diese unsere Errungenschaften zu 
etwas ewig Bleibendem und absolut Wertvollem verhelfen wür¬ 
den. Das Ist aber nicht der Fall. Der Wandel der Menschheit 
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vollzieht sich rhythmUch: mit Aufwand von viel Mühe und Leiden 
wird etwas geschaffen, einige Jahrtausende besteht es und ver¬ 
vollkommnet sich, dann aber spricht ihr entscheidendes Wort 
die Vergängiiehkeit, und alles wird allmählich vernichtet. Es 
entstehen dann neue Völker, die ohne von Ihren Vorgängern 
etwas zu wissen, denselben elenden Wandel beginnen und einem 
ebenso elenden und wertlosen Ende entgegengehen. 

Es gibt Menschen, die in diesem wertlosen Jagen einen höheren 
Wert sehen; es gibt aber auch tiefer blickende, und diese er¬ 
kennen, daß schon durch die Vergänglichkeit allein alles, was ihr 
unterworfen Ist, zur Wertlosigkeit wird. Diese Menschen be¬ 
friedigt dieses Jagen nicht; sie fragen nach Wertvollerem, fragen 
nach einem Leben, das zu einem absoluten, ewigen Wert, zu 
einem absolut wertvollen Ziel verhelfen würde. 

Gibt es aber solch ein Ziel überhaupt? Es gibt ein solches. 
Und die Religion ist es gerade, die uns dieses Ziel — dieses absolut 
Wertvolle— weist und den Weg zu ihm. Das ist das tiefste Wesen 
der Religion. Allerdings— die eine Religion tut das vollkommen, 
die andere weniger vollkommen. Und indem der Mensch diesem 
Ziel entgegenstrebt, gelangt er mitten Im Rasen des Lebens zu 
innerer Unerschütterlichkelt und zu tiefem heiligen Seelenfrieden, 

Insofern hat Fichte recht, wenn er sagt: „Die Religion er¬ 
hebt ihren Geweihten absolut über die Zelt als solche und Über 
die Vergänglichkeit.** ln seiner ganzen Tiefe und Vollstän¬ 
digkeit aber finden wir diesen Gedanken bei Buddha zum Aus¬ 
druck gebracht. In der 26. Rede der Mittleren Sammlung seiner 
Reden sagt Buddha: „Zwei Ziele, Ihr Mönche, gibt es; Das heilige 
Ziel und das unheilige Ziel. Was ist aber, ihr Mönche, das un- 
heilige Ziel? Da sucht, ihr Mönche, einer, selber der Geburt, 
dem Altem, der Krankheit, dem Sterben, dem Schmerz, dem 
Schmutz unterworfen . . . sucht . , , verlockt, geblendet, hin¬ 
gerissen was auch der Geburt, dem Altem, der Krankheit, dem 
Sterben, dem Schmerz, dem Schmutz unterworfen Ist. Das Ist, 
ihr Mönche, das unheilige Ziel. Was ist aber, ihr Mönche, das 
heilige Ziel? Da sucht, Ihr Mönche, einer, selber der Geburt, 
dem Altem, der Krankheit, dem Sterben, dem Schmerz, dem 
Schmutz unterworfen, deis Elend dieses Naturgesetzes merkend. 
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sucht er die geburtlose, alterlose, krankheitlose, unsterbliche, 
unbeschmerztc, unbcschmutzte unvergleichliche Sicherheit... • 
Das ist, ihr Mönche, das heilige Ziel."*) 

Mit diesen Worten hat Buddha die beiden Ziele der Mensch¬ 
heit aufgedeckt, von welchen, solange die Menschheit bestehen 
wird, das eine Ziel dem einen Teile der Menschheit, das andere 
dem anderen Telle als Wegweiser dienen wird. Den Weg zum 
unheiligen Ziel wandelt der größte Teil der Menschheit. Es Ist 
das der vom Instinkte geleitete Lebensweg, und als solcher wird 
er zum Wege des Egoismus, der Brutalität, der Genußsucht und 
des Wahnes. Diesen Weg wandelnd, schafft der Mensch „ver¬ 
lockt, geblendet, hingerissen" vergängliche — „dem Sterben 
unterworfene" — Werte. Weder der Anfang noch das Ende 
dieses Wandels der Menschheit Ist zu übersehen. Es hat kein 
anderes Ende als den Tod, nach welchem oft dasselbe Spiel von 
neuem beginnt, mit demselben Ausgang. 

Das heilige Ziel aber ist dos absolut Wertvolle, und der Weg 
zu ihm ist der religiöse Lebenswandel. 

Wo ist nun aber dieses heilige Ziel? Welcher Weg führt 
zu ihm? 

Es wurde oben gesagt, daß die Religion Buddhas sich auf 
objektiven Tatsachen aufbaut. Das will bedeuten, daß Buddha 
nicht dogmatisch ein absolut Wertvolles — das heilige Ziel — 
setzt, dem man glauben soll und auch nur glauben kann; sondern 
Buddha zeigt, wie man durch unmittelbares und tiefes Erforschen 
der Welt Anhaltspunkte findet, die den Weg zum heiligen Ziele 
weisen. Die Welt mit ihren wichtigsten Gesetzen und Eigen¬ 
schaften, wenn diese richtig erkannt und verstanden werden, 
zeigt das absolut wertvolle Ziel des Lebens. 

Nachdem Buddha diesen Weg so gefunden hatte, wandelte 
er ihn und erreichte das heilige Ziel. Er predigte darauf anderen 
diesen Weg, und diejenigen, die Ihn wandelten, erreichten eben¬ 
falls das Ziel. Man kann sagen — wenn cs auch etwas ungewohnt 
klingen mag — daß das höchste Ziel des Menschenlebens von 
Buddha emplriKh gefunden worden und experimentell bestätigt 

*) übersetzt von K. Neumann. 
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worden ist, daß wir in der Religion Buddhas eine evidente 
Religion vor uns haben. 

Buddha ist zuerst Erforscher der Welt und erst dann Weg¬ 
weiser der Menschheit: „Ich aber, ihr Mönche, verstehe diese 
Welt und verstehe jene Welt, verstehe das Reich der Natur und 
verstehe das Reich der Freiheit, verstehe die Zeitlichkeit und 
verstehe die Ewigkeit, und die meiner Schwimmkunst trauen 
wollen, denen wird es zu langem Wohle und Heile gerJehen.”*) — 

Diese Grundeigenschaft der Religion Buddhas führt zu 
einer andersartigen Einstellung des Buddhismus anderen Reli¬ 
gionen gegenüber: es ergibt sich nicht ein Nebeneinander der 
verschiedenen Religionen, sondern ein Übereinander. Speziell 
die Lehre Christi erweist sich als nur teilweise richtig. Das will 
sagen: wenn das höchste Ziel, zu dem der vollkommene christ¬ 
liche Lebenswandel führt, tatsächlich die höchste Vollkommen¬ 
heit — das „heilige Ziel'*, das Nibbäna der Buddha-Religion 
sein soll, so Ist der Weg zu ihr nicht ganz richtig von Christo 
gewiesen worden. Denn zur höchsten Vollkommenheit führt 
nicht der Weg der Liebe. Dieser Weg führt nur bis zu einer Durch¬ 
gangsstation auf dem Wege zur höchsten Vollkommenheit. Buddha 
zeigt uns das weitere Stück des Weges und lehrt auch das vor¬ 
hergehende Stück bis zur genannten Durchgangsstation. 

Die Christus-Lehre und die Buddha-Lehre lassen sich mit 
zwei Leitern vergleichen: Christus-Lehre die kürzere und Buddha- 
Lehre die längere, wobei die letztere dieerstere — soweit es die 
Liebe und nicht den Gottesglauben betrifft — in sich enthält; 
denn die Buddha-Religion lehrt auch die Liebe und zwar In ihrer 
reinsten Wesensform — als hilfsbereite, tief in der Gesinnung 
wurzelnde Güte zu allen Wesen — Menschen und Tieren, sei es 
Freund oder Feind. 

Die Lehre von einem Gott aber, der Macht über das Menschen¬ 
leben haben soll und zu dem man beten kann, bezeichnet Buddha 
als eine Irrlehre: Buddha hat sogar vorausgesehen und erklärt 
(500 Jahre vor Chr. I), wie auf Grund unvollkommener Welterkennt¬ 
nis solch eine Lehre vom allmächtigen Gott entstehen kann. 


*) Majjh.-Nik. 34. Rede (K. Neumann.) 
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Diese Beurteilung der Christus-Lehre führt aber zu keiner 
Intoleranz des Buddhismus der Christus-Lehre (und Oberhaupt 
anderen Religionen) gegenüber. Zur Intoleranz kann es da kommen, 
wo man sich vom Gefühl oder Geschmack leiten laßt. Wenn 
2 . B. einem die gelbe Farbe am besten gefallt und er sie dann 
allen Menschen als die schönste und beste preist, so ist das Ein¬ 
seitigkeit und In gewisser Hinsicht Intoleranz, denn hier handelt 
es sich doch um den Geschmack. Wo cs sich aber um richtige 
und nichtrichtige Erkenntnis handelt, da hat es keinen Sinn von 
Intoleranz zu sprechen: wenn beispielsweise jemand die Kopeml- 
kanischc Lehre lobt und sie als die richtige hinstellt, die Ptolc- 
malsche aber verwirft, so wird man Ihn nicht der Einseitigkeit 
und Intoleranz beschuldigen. 

Das letztere gilt auch auf dem Gebiete der Religionen. Die 
Religion ist keine Gefühlssache. Die Religion muß sich auf Er¬ 
kenntnis gründen, denn es gilt doch einen Weg zu zeigen. Die 
Richtung aber und das Ziel eines Weges kann richtig nur erkannt 
werden, nicht gefühlt werden. Die Wahrheit Ist nicht Geschmacks¬ 
sache! Erst wenn die Grundlagen auf dem Wege der Erkenntnis 
richtig geschaffen worden sind, dann, und nur dann kann sich 
das Gefühlsleben auf sie aufbauen, und dann wird sie sich auch 
richtig aufbauen. Die Buddha-Religion wird diesen Anforde¬ 
rungen gerecht. 

Und noch in einer Hinsicht birgt diese Einstellung der Buddha- 
Religion keine Intoleranz in sich. Die buddhistische Auffassung 
geht dahin, daß alle Menschen In Ihrem ernsten Streben nach 
Edlem und Erhabenem sich ln ein Stufensystem elnordnen lassen. 
Jeder Stufe entspricht dann eine Religion oder religiöse Auf¬ 
fassung. Und möge auch ein Mensch auf einer niedrigen Stufe 
der religiösen Auffassung stehen und letztere gibt ihm alles was 
sein Geist bedarf und verhilft Ihm zu wahrhaft guten Taten, so 
wird cs dem Buddhisten fern liegen ihn von seiner Auffassung 
abzugewinnen, ihn zu „bekehren** zu suchen. Er weiß, daß einmal 
die Zeit kommen wird, wo diesen Menschen seine Stufe nicht 
mehr befriedigen wird, was oft ein Beweis sein wird, daß er nun 
für die höhere Stufe reif geworden Ist. 

Weder hat sich der zu einer vollständigen Religion sich Be- 
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kennende 2 U brüsten, noch der zu einer unvollttandigen Religion 
sich Bekennende zu verzweifeln und den ersteren anzugreifen. 

Jeder ernst Strebende ist eben ein Strebender, und seine 
vollkommene oder unvollkommene religiöse Auffassung ist, nach 
der buddhistischen Wiedergeburtslehrc, bedingt durch seine im 
gegenwärtigen oder früheren Leben verübten guten resp. schlechten 
Taten. — 


Es wurde oben gesagt, daß der Heilswcg der Buddha^Rellgion 
von gewissen Eigenschaften der Welt abgeleitet worden ist. Was 
lind das nun für Eigenschaften? 

I. Die Vergänglichkeit. Nach der Lehre Buddhas Ist 
die Welt eine Aufeinanderfolge von Zuständen, und indem durch 
jeden folgenden Zustand die vorhergehenden aufgelöst werden, 
sind diese (und auch alle) vergänglich. Aber auch die Zustände 
erweisen sich als Prozesse, die aHerdings oft so langsam verlaufen, 
daß ein Menschenleben nicht ausreicht, i.m sie festzustellen, oder 
SO verborgen sind, daß wir ihrer beim oberflächlichen Betrachten 
nicht gewahr werden. So wird die Welt zu einem steten Wandel 
— ein Entstehen des Vergänglichen und Vergehen des Entstan¬ 
denen. Buddha sagt: „Folgende drei Merkmale des Entstandenen 
gibt es, Ihr Mönche: welche drei? Ein Entstehen zeigt sich; ein 
Vergehen zeigt sich; eine Veränderung des Bestehenden zeigt 
sich. Diese drei Merkmale des Entstandenen gibt es, ihr Mönche.**») 

In diesem Zusammenhänge sei besonders betont, daß auch 
alte unsere Gefühle, Erlebnisse und Errungenschaften vergäng¬ 
lich sind; denn daraus folgt unmittelbar die zweite Orundeigen- 
schaft der Welt, die Buddha mit folgenden Worten zum Aus¬ 
druck bringt: 

II, „Was vergänglich Ist, das Ist leldvoll.** Dieses 
„leidvoir*, mit anderen Worten die buddhistische Lehre von der 
leldvollcn Beschaffenheit der Welt, wird oft falsch verstanden. 
Es ist hier kein Pessimismus zum Ausdruck gebracht, zu dem 
man gelangt, wenn man auf das Leben und die Welt durch eine 


') Ahguttara-Nik. UL 47. (Nyänatiloka.) 
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schwarze Brille schaut. Wenn Buddha die Welt als leidvoll lehrt, 
so hat das folgende tiefe Gründe: 

1) Denken wir an die Vergänglichkeit aller unserer Errungen¬ 
schaften, nach denen wir oft so leidenschaftlich jagen. Bedenken 
wir, wie all unser Streben zu keinem anderen Ende führen wird, 
als eben zum Ende — dem Tode, und unserer bemächtigt sich 
eine Unbefriedigung: Man sagt dann gewöhnlich: ,cs hat doch 
keinen Sinn zu leben, wenn alles Ringen zu nichts Bleibendem, 
zu nichts Höherem führt*. Aus diesen Worten spricht die Un¬ 
befriedigung, und was Ist diese Unbefriedigung anderes, als eben 
— ein Leiden. 

Allerdings, wenn etwas von all dem Jagen und alt den Er¬ 
rungenschaften zu ewigen Werten verhllft, so bekommt das Ver¬ 
gängliche einen gewissen Wert. Dann aber muß das gesamte 
Streben der Menschheit, muß unsere gesamte Kultur zum Mittet 
zu dem Höheren — außerhalb der Vergänglichkeit Stehenden — 
werden. Das ist aber nicht der Fall, und so bleibt unser gewöhn¬ 
liches Streben als wertlos, als nur um des Vergänglichen willen 
aufrechterhalten und weitergestaltet, als teldvoli. 

2) Wenn Buddha lehrt: „was vergänglich ist, das Ist leid- 
voll*', so will er auch dies verstanden wissen, daß, wo Veränderung 
ist, da ist Wechsel, da fehlt die Ruhe, da fehlt der Friede, und 
wo der Friede fehlt — ob es der innere oder äußere Friede Ist — 
da ist Leiden. 

Diejenigen aber, die Freude an dem Wechsel finden und an 
der steten Befriedigung ihrer Sinnenlüste, die gleichen einem 
Menschen, der Freude hat an seiner Juckenden Wunde; nach 
dem angenehmen Gefühle während des kurzen Prozesses des 
Kratzens, tritt wieder das alte unangenehme Brennen der Wunde 
auf, wieder treibt es Ihn zum Kratzen, wieder ein Genuß und 
eine kurze Befriedigung, darauf aber wieder neues Dürsten. Wie 
dieser Mensch keinen Frieden findet und Sklave seiner Krank¬ 
heit ist, so sind auch diejenigen, die den Wechsel genießen, ruhe¬ 
lose und kranke Sklaven ihrer Triebe. 

„So habe ich allein im Hinblick auf die Unbeständigkeit der 
Erscheinungen gesagt, daß, was immer empfunden wird, dem 
Leiden angehört, im Hinblick darauf, daß die Erscheinungen der 
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Vernichtung, dem Untergang unterworfen sind, daß die Freude 
an ihnen erlischt, daß sie dem Aufhören, der Wandelbarkeit 
unterworfen sind" — sagt Buddha. 

3) Die Welt ist leidvoll, da das Leiden in ihr Überhaupt vor¬ 
handen ist. Manche glauben die Wahrheit von der leidvollen 
Beschaffenheit der Welt widerlegt zu haben durch den Hin¬ 
weis, daß es in der Welt mehr Freude gebe als Leiden (?), und 
daß das Leiden als ein Hintergrund nötig sei, damit das Freud¬ 
volle besser gegen ihn absteche. Das folgende Beispiel möge zeigen, 
daß diese Meinung nicht ernst zu nehmen ist: In einem Hause 
wohnen zehn Personen. Neun von ihnen genießen das denkbar 
schönste GlQck, und nur ein Kind befindet sich daselbst in ganz 
elendem Zustande, verhungert, krank und von den Übrigen ver¬ 
lassen. Hier haben wir also einen Fall, wo bei neun Zehnteln 
Freude herrscht und nur ein Zehntel leidet. Wer wird aber von 
den in diesem Hause herrschenden Verhältnissen angenehm be¬ 
rührt? Wer wird behaupten, daß auch hier das Leiden des einen 
Zehntels notwendig ist, damit das Glück der Neun besser hervor¬ 
trete? Dasselbe trifft auch für die Welt zu: die Weltordnung 
mit dem Leiden der Welt — wenn dieses objektiv erkannt wird — 
wirkt ebenso abstoßend wie die „Hausordnung" im obigen Bei¬ 
spiel; In beiden Fällen kann durch das Glück der Mehrzahl das 
Leiden der Mindestzahl nicht gerechtfertigt werden! 

Und ob in der Weit die Mehrzahl der Wesen glücklich Ist? 
Wenn man vom GlQck oder Leiden spricht, so muß man doch 
alle Wesen in Betracht ziehen, die für Glück und Leiden über¬ 
haupt empfänglich sind; und da ist gerade die Tierwelt die Leidens¬ 
welt. Sie ist es, die weit mehr dem brutalen leidschaffenden 
Wüten des Triebes preisgegeben ist, als die Menschenwelt. 

Nur der oberflächlich Hinblickende kann sich an der schein¬ 
bar glücklichen Sorglosigkeit der Tiere freuen. Der Vogel scheint 
ja schön zu sein mit seiner Farbenpracht und glücklich in seiner 
Sorglosigkeit. Aber ist das tatsächlich alles? Welch eine Angst 
spricht aus seinen Augen, weich ein Gefaßtsein auf die verborgene 
Gefahr und den Feind — der auch nicht lange auf sich warten 
läßt, weich eine Hilflosigkeit den eigenen Verstümmelungen 
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gegenQber. Dieses wiegt viel mehr, als die Farbenpracht und 
andere Aufierlichkelten. 

Man sagt, die Natur sorge. Es möge ein Beispiel angeführt 
sein, welches zeigt, wie die Natur um das Wohlergehen der Tiere 
sorgt: ln den afrikanischen Wildnissen kommt cs oft vor, daB 
den Elefanten und anderen Tieren der Rücken wundgcrlsien 
wird. Die Wunde entzündet sich und mit der Zeit bilden sich In 
ihr Maden. Und da kommt dann ein Vogel, der mit seinem schar¬ 
fen Schnabel die Maden aus dieser schrecklichen Wunde mit den 
bloßliegenden Nerven förmlich heraushackt. Er heißt deswegen 
auch Madenhacker. So verfolgt er das arme Tier Jahrelang, welches 
rasend vor Schmerz wird und nirgends Rettung findet. Es Ist 
einer Qual prelsgcgeben, wie sie der roheste Mensch furcht¬ 
barer nicht ausdenken kann. 

Und solch eine Welt habe dann ein Oott der Liebe geschaffen I 
Oder nach anderen Lehren, sei sie eine Offenbarung Gottes. Eine 
Offenbarung Gottes 1 — wo Oott sich selber in so roher — so 
„gottloser" Weise In den Tieren (und auch in den Menschen) 
zerfleischt. 

Von solchen Irrlehren ist die Lehre Buddhu frei: Einmal 
ist die Welt, der buddhistischen Auffassung gemäß, kein Werk 
Gottes und keine Offenbarung Gottes, sondern sie Ist das Böse 
— Mära, was sie auch taUAchllch ist. Und zweitens fordert Buddha, 
dafi der Mensch unbegrenzte Güte In Werken, Worten und Ge¬ 
sinnung entfalten möge, nicht nur den Menschen gegenüber, 
sondern auch zu allen Tieren. — 

Es bleibt nun noch die dritte und letzte der Orundeigen- 
schaften der Welt übrig, von denen der buddhistischeHeilsweg 
abgeleitet wird: 

ni. „Alle Realitäten sind nicht unter Selbst"— 
sind an-atti. An-atU, dieses Wort der Päli Sprache, bedeutet 
NIcht-Selbst, wobei unter Selbst -atU (im Sanskrit itman) nach 
der Philosophie der Upanfsha<rs, das tlefinnerste unvergängliche 
Prinzip des Menschen zu verstehen Ist. Nun lehrt Buddha, daß 
altes Erkennbare an uns und In der Welt nicht das Selbst Ist, 
schon deswegen allein, da das alles veränderlich Ist. 

Mit dieser Lehre will aber Buddha durchaus nicht verstanden 
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wissen, daß cs ein Selbst überhaupt nicht gibt, ebensowenig 
aber, daß es das Selbst gibt und dieses dann als das ewige Jenscit t 
der Welt befindliche Subjekt des Erkennens zu betrachten sei. 
Nein, einzig — alles überhaupt Erkennbare Ist Nicht-Selbst, und 
da alles Oberhaupt Erkennbare „Alles** ist, so Ist Alles Nlcht- 
Selbst. Ein erhabenes Schweigen umhüllt das Selbst: ein Schwel¬ 
gen, das aber mehr ist als Verneinung, Bejahung und was da¬ 
zwischen liegt: 

„Zu sagen: ,Nach der restlosen Aufhebung und Erlöschung 
der sechs Bewußtseinsgebiete [d. h. der gesamten erkennbaren 
Persönlichkeit und der subjektiven Welt], o Bruder, gibt es etwas, 
das übrig bleibt, hieße ein Unerklärbares erklären. Zu 
sagen, nach der restlosen Aufhebung und Erlöschung der sechs 
Bewußtseinsgebiete bleibt nichts mehr übrig — ,bleibt etwas 
übrig, und etwas nicht übrig* — ,bleibt weder etwas übrig noch 
nicht übrig* hieße ein Unerklärbares erklären. Wieweit, 
o Bruder, die sechs Bcwußtseinsgeblctc reichen, so weit eben 
reicht die subjektive Welt; und wie weit die subjektive Welt 
reicht, so weit eben reichen die sechs Bewußtseinsgebiete. Mit 
der restlosen Aufhebung und Erlöschung der sechs Bewußtseins¬ 
gebiete, 0 Bruder, erlischt die subjektive Weit, gelangt die sub¬ 
jektive Welt zur Ruhe.**») So erläuterte der ehrwürdige Särl- 
putU, der Mönch Buddhas, den Standpunkt seines erhabenen 
Lehrers. 

Man wird der Anattä-Beschaffenhelt der Welt und unserer 
Persönlichkeit unmittelbar bewußt durch ein Erlebnis des Fremd¬ 
seins seiner gesamten Persönlichkeit und der gesamten 
Welt gegenüber, wenn man sich anschaulich und konzentriert 
(meditativ) in die Vergänglichkeit und Veränderlichkeit von 
allem In der Welt, unserer Persönlichkeit Inbegriffen, vertieft. 
„Das gehört mir nicht** heißt es In einer oft bei Buddha wieder¬ 
kehrenden Formel von allem ln der Welt. Und das folgende 
Gleichnis bringt dieses Frcmdseln In der denkbar klarsten Art 
zum Ausdruck: 

„Wenn da, Ihr Mönche, ein Mann aUes, was In diesem jeta- 
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Haine an Ora$em, Reisern, Zweigen und Laub vorhanden Ist, 
forttrOge und verbrennte oder sonst nach CutdQnken damit 
verführe, würde euch da wohl der Oedanke kommen: ,Uns trügt 
der Mann fort oder verbrennt er oder schaltet sonst nach Gut¬ 
dünken mit uns'?** ,Gewiß nicht, Herr.* „Und warum nicht?" 
(Nicht ist dies ja, Herr, unser Selbst oder etwas dem Selbst Zu¬ 
gehöriges.* „Ebenso auch, Ihr Mönche, gehören das Auge, die 
körperlichen Formen, das Scibstbewußtsein, die Sch-Berührung 
und das dadurch ausgelöste Gefühl, das Ohr, die Töne, das Hör¬ 
bewußtsein .... [entsprechi.nd] .... die Nase . . .die Zunge 
.. der Leib ... der Geist, die Denkobjekte, das Denkbewußt¬ 
sein, die Denkberührung und das dadurch ausgelöste Gefühl 
gehören euch nicht an.*'*) 

Und im Ahguttara-Nikaja drückt Buddha, nachdem er die 
beiden ersten Eigenschaften der Welt — Vergänglichkeit und 
leidvolle Beschaffenheit — erwähnt hat, die Anattä-Beschaffen- 
heit mit folgenden Worten aus: „Nicht gehöre ich Irgendwo 
irgend jemandem in irgend einer Hinsicht an, noch gehört 
mir Irgendwo in irgend einer Hinsicht Irgend etwas an." 

Wenn in diesen Formeln ein „Ich", „nein" und „mir" vor¬ 
kommt, so muß man nicht denken, daß sie sich adäquat auf ein 
seiendes erkennendes ewiges Subjekt beziehen. Es ist das nur 
eine Eigenheit unserer Denk- und Sprachweise, daß man sich 
eines solchen „ich**, „mein** usw. bedienen muß, um jenes Fremd* 
sein allem gegenüber, welches (Fremdsein) man unmittelbar In 
der Meditation erlebt, auszudrücken.- 

So erwies sich die Welt als vergänglich, leidvoll und, inbe¬ 
griffen untere gesamte Persönlichkeit, als „uns** fremd. 

Es läßt sich kein bleibender, der Welt immanenter Wert 
schaffen, da alles Entstandene vergänglich ist. Was Ist dann lu 
tun? Buddha lehrt folgerichtig: Man nuß sich von der Welt 
befreien, indem man sie überwindet. (PortMtoBif foiffc.) 

*) SaipyutU-Nik. XXXV. (K. Seidenstücker.) 
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